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Späte Vergeltung

Der Neuankömmling bog um eine Ecke und verharrte. Am Ende der engen Häuserschlucht sah er die Festung. Zumindest einen kleinen Teil davon. Die Zäune und Mauern von EIBREX schimmerten furchteinflößend im kalten Scheinwerferlicht. Trotzdem dachte die Gestalt in der schwarzen Kutte nicht einen Moment daran, ihren Plan aufzugeben. Obwohl er sehr riskant war und mit dem Tod enden konnte.

Neben ihr löste sich ein Wächter aus einem finsteren Hauseingang. »Was willst du hier?«, zischte er und drückte dem Eindringling die Mündung des automatischen Gewehrs gegen den Hals. »Das ist Sperrgebiet. Sag deinen Namen.«

»Töte leise und schnell«, kam es heiser und kaum verständlich zurück.

Die Wache nahm dennoch sofort Haltung an. »Ich grüße dich, Exekutor. Du kannst passieren.«


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Matthew Drax und seine Gefährten konnten verhindern, dass das Steinwesen namens Mutter zu seinem Ursprung gelangte – ein riesiges Flöz unter der Erde Ostdeutschlands. Die Steinjünger, darunter Matts Staffelkameradin Jenny, die auf dem Mond stationierten Marsianer, die Technos um Sir Leonard und die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln erwachen aus dem Bann. Kroow und der ZERSTÖRER werden vernichtet. Doch dabei stirbt Jennys und Matts gemeinsame Tochter Ann – durch Aruulas Hand. Es war ein Unfall, doch Matt ist fertig mit der Welt. Als alle anderen aufbrechen – Aruula zum Volk der 13 Inseln, Technos und Marsianer zu Rulfans Burg –, bleiben er und Xij alleine zurück. Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, ist todkrank; alles deutet auf eine Verstrahlung hin. Das reißt Matt aus seiner Lethargie.

Ein Hinweis führt sie nach Schloss Neuschwanstein. Doch der mächtige Heiler, der dort als König regiert und praktiziert, entpuppt sich als wahnsinniger Japaner. Matt hilft dabei, ihn zu stürzen. Xijs Diagnose zeigt, dass sie von Daa’murensplittern innerlich zerfressen wird – wogegen es keine Heilung gibt! Matts letzte Hoffnung sind seine Hydritenfreunde Quart’ol und Gilam’esh. Auf der Suche nach ihnen bedient er sich eines Kampfanzugs, wird von ihm übernommen und wütet unter friedlichen Hydriten, um eine Transportqualle zu stehlen. Damit erreichen sie Gilam’esh’gad, wo Matt wieder von dem Anzug getrennt werden kann – und Xij sich an ihr erstes Leben als Manil’bud erinnert, Gilam’eshs Gefährtin. Doch der liebt nun E’fah, und Xij entscheidet sich für ein Leben als Mensch, in einem Klonkörper, in den ihr Geist überwechselt.

Inzwischen kehrt Rulfan samt Gefolge nach Canduly Castle zurück – und sieht die Burg von Exekutoren belagert. Doch Meister Chan hilft ihm gegen die angeblichen Renegaten, die er selbst beauftragt hat, und gewinnt so Rulfans Vertrauen. Er will ihm dabei helfen, den »Hort des Wissens« aufzubauen.


Die Gestalt in der Kutte entspannte ihre Finger, die sich um einen Kampfstock und ein unscheinbares Fläschchen geklammert hatten. Sie atmete auf und musterte den Wach-Sooldscher keines Blickes mehr. Die geheime Formel, die sie als Mitglied der Reenscha-Elitetruppe auswies, hatte nach wie vor Gültigkeit. Die erste Hürde war somit genommen.

Ihre Zuversicht stieg weiter. Mit raumgreifenden Schritten ging die Gestalt zum Ende der Straße. Die Kutte wehte hinter ihr her, die Kapuze schob sich dabei ein wenig zurück und entblößte für einen Moment die bleiche Stirnpartie und ein funkelndes Augenpaar, in dem wilde Entschlossenheit brannte.

An der Ecke verharrte der Kuttenträger erneut. Die Festung Eibrex breitete sich nun in ihrer ganzen Pracht und Herrlichkeit vor ihm aus. Der Riesenbau stand inmitten eines freien Platzes und wurde von vier hintereinander liegenden hohen Stacheldrahtzäunen mit jeweils mehreren Schleusen gesichert. Schwer bewaffnete Wachen patrouillierten zwischen den Zäunen oder standen anscheinend gelangweilt bei den Schleusen.

Auch das Dach von Eibrex war mit Stacheldraht überzogen, dazwischen gab es zwei der berüchtigten Maschiingun-Stellungen, die aber momentan nicht besetzt waren. Dafür hingen zahlreiche Kolks gerupft in den Stacheldrahtverhauen, schwärzer, als sie im Leben gewesen waren. Das hieß, dass sie gegrillt worden waren; die Verhaue standen also zusätzlich unter Strom. Den scharfen Augen des Kuttenträgers entging nichts. Zumal das Licht, das aus den hohen Scheinwerfermasten strahlte, das komplette Areal um Eibrex ausleuchtete.

Das Knattern von Motoren erfüllte die Luft, laute Schreie mischten sich hinein. Eibrex schlief nie ganz, es war immer Betrieb um die Festung.

Einen Moment lang beobachtete der Kuttenträger die vier Jäger, die auf ihren Traiks die Westschleuse passierten. Gleich dahinter folgten ein Widdergespann und ein großer Track, der entweder zu den Jägern gehörte oder dessen Besatzung die Aufgabe hatte, Uisge zu kaufen und in die Festung zu transportieren. Als der erste Traikfahrer die Sicherheitszone verlassen hatte, ließ er den Motor mächtig röhren. Die riesigen Widder bewegten sich unruhig im Geschirr.

Schließlich löste sich der Kuttenträger aus den Schatten und ging mit sicheren Schritten auf die Schleuse zu, die direkt vor ihm lag. Zwei mit Schnellfeuergewehren bewaffnete Sooldschers sahen ihm entgegen. Sie trugen schwarze Kampfanzüge mit dem Emblem der Reenschas auf der Brust, einem blauen Kreis mit einem aufgerichteten roten Löwen darin. Der vor der Schleuse hatte sich das Gewehr lässig über die Schulter gehängt und hielt ein rauschendes Kästchen in der Hand. Der Kuttenträger wusste, dass die Wachen in der Straße jeden durchgelassenen Ankömmling per Funkgerät zum Zaun meldeten.

»Exekutor«, sagte die Wache mit dem Funkgerät respektvoll, während der Sooldscher hinter der Schleuse die Gewehrmündung wie zufällig in Richtung des Kuttenträgers hielt. »Du willst in die Festung?«

Der Angesprochene nickte kurz und herrisch.

»Du kennst die Prozedur.« Der Sooldscher drückte routiniert auf den verschmierten Bildschirm der Bedienkonsole, die auf eine brusthohe Säule montiert war. An der Innendecke der Schleuse leuchteten drei nebeneinander liegende gelbe Lichter auf. Dann gab der Mann die Schleuse frei.

Der Kuttenträger atmete einmal kurz durch, zögerte einen kaum merklichen Moment und trat dann entschlossen in die Schleuse. Sie sah harmlos aus, wie drei breite Bretter, die zu einem übermannsgroßen Tor zusammengesetzt waren. Dass in den »Brettern« modernste Tekknik steckte, wussten nur Eingeweihte.

Wieder umklammerte der Kuttenträger das Fläschchen und den Kampfstock. Wenn es drauf ankommt, muss ich blitzschnell sein. Die Wachen machen einen nachlässigen Eindruck, aber ich darf sie nicht unterschätzen.

Das durchdringende quäkende Signal blieb aus. Stattdessen sprangen die Lichter auf Blau, der Sooldscher senkte sein Gewehr und salutierte. Der Kuttenträger atmete auf.

Auch die weiteren Schleusen passierte er unbeanstandet. Schließlich baute er sich vor dem letzten Sooldscher auf, einem wahren Hünen. Das sah lächerlich aus, da die Wache mehr als einen Kopf größer und fast doppelt so breit war. Trotzdem zeigte sie Respekt. Exekutoren galten als unbesiegbar.

»Ich muss den Erleuchteten aus dem Inneren Kreis sprechen, der die Neuigkeiten entgegen nimmt. Hol ihn her. Es ist wichtig. Äußerst wichtig, verstehst du?«

Der Hüne salutierte. »Natürlich, Exekutor. Ich versuche Bruder Zing sofort zu erreichen. Folge bitte meinem Kameraden.«

Der Kuttenträger nickte. Er folgte dem Sooldscher, der ihn durch eines der zahlreichen Tore ins Innere der Festung führte. Vor ihm erstreckte sich ein langer schmuckloser Gang mit zahlreichen Türen an beiden Seiten. Der Gast landete im ersten Raum links und musste warten.

Wie eine gefangene Wildkatze ging er auf und ab. Sieben kleine Zeiteinheiten[1] dauerte es, bis sich die Tür öffnete. Ein kleiner alter, unglaublich dürrer Mann mit unzähligen Falten im Gesicht und auf den Handrücken betrat den Raum. Er hatte schrägstehende geschlitzte Augen wie alle Erleuchteten, jene Kaste also, die das Privileg hatte, den Herren am nächsten zu sein, sie vielleicht sogar hin und wieder von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Der fast pilzförmige Kahlkopf und die sieben dünnen Barthaare, die zu beiden Seiten der Oberlippe herabhingen, verstärkten den Eindruck des Fremdartigen noch.

Der müde aussehende Mann trug eines der für die Erleuchteten typischen Gewänder, die wallend bis zum Boden reichten und weibisch wirkten. Es leuchtete in einem intensiven Gelb. Auf Brust und Rücken prangte, mit feiner Seide aufgestickt, der rote Löwe im blauen Kreis. Darüber verlief eine Reihe seltsamer Zeichen.

»Ich bin Bruder Zing und ich nehme die Neuigkeiten für die Herren entgegen«, sagte das Männchen mit leiser, lispelnder Stimme. »Was kannst du berichten, Exekutor?«

Der Kuttenträger blieb stehen und verschränkte die Arme. »Ich habe eine Nachricht von ungeheurer Wichtigkeit für die Herren«, krächzte er und betonte die Worte dabei auf eigentümliche Art. »Die Festung Eibrex soll überfallen und dem Erdboden gleichgemacht werden. Ich habe verlässliche Informationen.«

»Ein Überfall, aha. Und wer bitte sollte Eibrex gefährlich werden können? Die Festung ist unbesiegbar.«

»Möglich, Bruder Zing. Aber darauf sollten wir uns nicht verlassen, denn der Feind ist mächtig. Jed Stuart, der König von Britana, gedenkt gegen die Herren ziehen. Er fühlt sich stark genug dafür und kann eine gut bewaffnete Armee aufbieten.«

»Aha, aha. Und warum sollte Stuart das tun?«

»Weil er kein zweites Machtzentrum mehr neben sich dulden will. Ich kenne fast alle Details seiner Kriegspläne, die ich aber nur den Herren persönlich mitteilen kann, weil sie zu komplex für eine Übermittlung sind. Du musst mich zu ihnen bringen.«

Bruder Zing lachte entgeistert auf. »Das ist unmöglich, das weißt du doch. Du kannst nicht richtig im Kopf sein, Exekutor.«

Der Kuttenträger schlug unvermittelt seine Kapuze nach hinten. Das erstaunte Gesicht des Erleuchteten verklärte sich in einem Sprühstoß, den ihm sein Gegenüber aus dem blitzschnell gezückten Fläschchen verpasste. Bruder Zing brach bewusstlos zusammen.

Der Eindringling ging vor dem Erleuchteten auf die Knie. Er fischte ein scharfes Messer mit kurzer Klinge aus den Tiefen seiner Kutte. Dann presste er den ausgestreckten rechten Zeigefinger des Bewusstlosen auf den Boden – und schnitt ihn mit einer kurzen, scharfen Bewegung vor dem zweiten Fingerglied ab. Als der Erleuchtete daraufhin zuckte und etwas brabbelte, verpasste ihm der Kuttenträger eine weitere Dosis Betäubungsspray. Dann band er ihm den Stumpf mit einem dünnen Draht fachmännisch ab und stoppte so die Blutung.

Anschließend schälte er Bruder Zing aus seinem Gewand. Es kostete ihn Mühe, sich in das gelbe Kleid zu zwängen. Es gelang ihm nur, nachdem er die eigene Kleidung abgelegt hatte. Irgendwo riss der gelbe Stoff ein, aber dann saß das Gewand... einigermaßen. Schließlich schnitt der Eindringling dem Erleuchteten die Barthaare ab und fixierte sie mit zwei Tropfen Harz an seiner Oberlippe.

Seiner Augenpartie hatte er schon zuvor mit Farbschattierungen die langgezogene Form der Erleuchteten verpasst. Und seine Glatze war fast so makellos wie die von Bruder Zing.

Er verstaute den Bewusstlosen zusammen mit seiner eigenen Kleidung in einer der abgehenden Kammern. Dann machte er sich auf den Weg in die Katakomben.

Als er die Tür am Ende des Gangs öffnete, stand er vor einer breiten Treppe, die in die Tiefen der Festung führte. Der falsche Erleuchtete sah sich plötzlich ungeahntem Prunk gegenüber. Statuen aus purem Gold standen links und rechts auf den Treppenstufen. Es handelte sich um Löwen und einen mit verschränkten Beinen sitzenden, überaus fetten Kahlkopf, der feist grinste.

Der Eindringling fühlte sein Herz nun doch höher schlagen. Er atmete tief durch und ging die Treppe nach unten. Gleich darauf fand er sich in einem wahren Labyrinth wieder, das von schummrigem Licht erhellt wurde. Und je weiter er vordrang, desto größer wurde der Prunk.

Kurze Zeit später merkte er, dass er sich verlaufen hatte. Im nächsten Moment stockte ihm der Atem. Er hörte leise Stimmen. Und schon bogen zwei Erleuchtete in hellgrünen Gewändern um die Ecke. Sie unterhielten sich angeregt.

Da sie ihn bereits bemerkt hatten, half nur die Flucht nach vorn. Der Eindringling senkte den Kopf und ging direkt auf sie zu. Wenn sie Misstrauen zeigten, würden sie seinen Kampfstock zu spüren bekommen.

Nichts desgleichen geschah. Die Grüngewandeten sahen den falschen Erleuchteten nicht einmal an. Sie senkten vielmehr ehrerbietig die Blicke und gingen mit einem gemurmelten Gruß an ihm vorbei.

Der Eindringling atmete auf. Aber wie ging es nun weiter? Jemanden nach dem Weg fragen konnte er nicht. Wie also fand er in den Inneren Kreis? Er überlegte und schritt einige Korridore noch einmal ab. Dabei machte er eine Entdeckung: Statuen des dicken Mannes standen in einigen Gängen, aber längst nicht in allen. Zudem wiesen ihre Gesichter nicht, wie man es erwarten konnte, zur Gangmitte hin, sondern waren gleichförmig auf jeweils ein Gangende ausgerichtet. Die Statuen auf der rechten Seite schauten zum vor ihm liegenden Ende, die auf der linken zum anderen hin. Fungierten sie als Wegweiser?

Er entschied sich für die Richtung, von der er glaubte, dass sie tiefer in die Festung führte. So kam er tatsächlich voran. Kurze Zeit später bewegte er sich zwei Stockwerke tiefer im Bauch von Eibrex. Immer häufiger begegnete er Erleuchteten in hellgrünen, roten und dunkelblauen Gewändern. Sie schienen rangmäßig allesamt unter Bruder Zing zu stehen. Wahrscheinlich war die Farbe Gelb ausschließlich Erleuchteten des Inneren Kreises vorbehalten.

Plötzlich strandete der Eindringling an einer weiteren Barriere. Auch hier gab es, vor einer schweren Stahltür aufgebaut, eine brusthohe Säule mit Bedienkonsole. Gelbe Lämpchen leuchteten darauf. Hintereinander blinkend, fuhren sie ständig ein exaktes Quadrat ab.

Der Eindringling trat ohne zu zögern an den Scanner heran. Er nestelte den abgeschnittenen Finger hervor und drückte die Kuppe auf die Glasfläche innerhalb des gelben Wanderlichts. Einen ewig langen Moment tat sich nichts. Dann sprang das Licht auf Blau. Ein schabendes Geräusch ertönte. Der falsche Erleuchtete zuckte unwillkürlich zusammen. Doch als er sah, dass sich die beiden Flügel des Stahltors nach außen öffneten, beruhigte er sich wieder und trat in die Schleuse, die das Tor freigegeben hatte. Triumph wallte in ihm hoch.

Sein nächster Schritt löste eine Sirene aus. Nervtötend schrill tönte sie und sang ihr Lied in an- und abschwellendem Ton. Geistesgegenwärtig sprang er nach vorn aus der Schleuse, ließ den abgetrennten Finger fallen und ging in Kampfstellung.

Er stand in einem größeren Raum, in dem an drei Seiten hölzerne, schon halb verrottete Sitzbänke angeschraubt waren. Dahinter befanden sich zum Teil offen stehende Schränke. Hinter einem Durchgang glaubte er einen gekachelten Raum mit einem eingelassenen Becken zu erkennen.

Linker Hand flog eine Tür auf. Fünf mit Schwertern bewaffnete Sooldschers stürmten in den Raum. Zwei davon hatten sogar Pistools im Gürtel stecken. Sie alle waren in schwarze Seidenroben gekleidet. Bei dreien klafften sie vorne auf, da ihre Träger beträchtlich Fett angesetzt hatten.

Als sie des Gelbgewandeten ansichtig wurden, zögerten sie allerdings. Unsicher drehten sie ihre Köpfe zum Kommandierenden hin, der hinter ihnen aus der Tür trat.

Bei ihm handelte es sich ebenfalls um einen Erleuchteten, der den siebzigsten Jahreslauf wohl schon überschritten hatte. Es war der Erste in braunem Gewand, den der Eindringling sah.

»Ah, du bist es, Bruder Zing«, sagte der Kommandierende mit hoher Stimme und kam damit tatsächlich gegen das Heulen an. Er holte eine Art Kästchen unter seinem Gewand hervor und drückte einen Knopf. Sofort verstummte das Geheul.

»Entschuldige, Bruder Zing, wenn deine Ohren beleidigt wurden. Irgendetwas scheint mit der Tekknik nicht in Ordnung zu sein. Sie ist eben auch in die Jahre gekommen, so wie wir.« Er lächelte flüchtig. »Ich lasse einen Mechaa...«

»Das ist nicht Bruder Zing!«, unterbrach ihn einer der Sooldschers.

Geistesgegenwärtig sprang der Eindringling vor, direkt auf den Sooldscher zu, der die Wahrheit erkannt hatte. Der Mann riss verblüfft die Augen auf. Da sauste bereits die ausgestreckte Hand des Angreifers heran. Es gab einen dumpfen Laut, als sie gegen seinen Hals klatschte. Der Mann röchelte, griff nach seiner Kehle, verdrehte die Augen und brach zusammen.

Zu diesem Zeitpunkt hatte sich der Angreifer längst in einer blitzschnellen, fließenden Bewegung um den Mann herum bewegt und dem dahinter Stehenden einen Ellbogen gegen die Schläfe gerammt. Lautlos sank auch dieser Sooldscher in sich zusammen. Die beiden Pistool-Träger waren damit ausgeschaltet.

Ein Schwert raste auf Halshöhe heran. Der Angreifer duckte sich geistesgegenwärtig ab und die Klinge sauste haarscharf über seine Glatze hinweg. Den Sooldscher, der das Schwert führte, riss der Schwung nach vorn. Während er in einen Fußtritt des Angreifers taumelte, kassierte dieser von anderer Seite einen Schwerthieb in die Hüfte.

Der Getroffene zuckte zusammen. Er verzog das Gesicht und hörte gleichzeitig einen triumphierenden Schrei. Der Sooldscher machte den Fehler, sich bereits als Sieger zu fühlen. Als er nachsetzte, lief er direkt in eine betäubende Spraywolke. Auch er sank zu Boden.

Der letzte verbliebene Sooldscher starrte den Angreifer aus weit aufgerissenen Augen an. Er zitterte und wusste nicht so recht, ob er attackieren oder sich davonmachen sollte. Das Schwert schien schwer wie Blei in seiner Hand zu liegen.

Der Angreifer machte eine schnelle, ruckartige Bewegung mit dem rechten Arm. Ein Stock rutschte ihm aus dem Ärmel und fiel in seine Hand. Noch während er den schmalen Stock nach oben riss, fuhr dieser teleskopartig aus. Als das Ende den Sooldscher berührte, knisterte es. Bläuliche Blitze zuckten über dessen Körper und ließen ihn unkoordiniert tanzen. Er schrie, das Schwert polterte zu Boden, dann folgte er seiner Waffe nach.

Der Kommandierende stand noch immer wie erstarrt. Speichel lief aus seinem Mundwinkel, während er etwas vor sich hinzuflüstern schien. Der falsche Zing sprang ihn an und warf ihn zu Boden. Er setzte sich auf seinen Brustkorb. »Los, bring mich zu einem Reenscha!«, krächzte er.

»Das geht nicht«, erwiderte der Alte kläglich.

Der Eindringling setzte ihm das Messer mit der kurzen Klinge an den Hals und drückte zu. Es drang ein wenig in die Haut, Blut quoll hervor.

Der Kommandierende quiekte wie ein Piig. »Ja, ja, ich führe dich!«, gurgelte er. »Aber lass mich am Leben!«

Tatsächlich führte er den Aggressor weiter in die Katakomben hinein. Vor einer großen Tür verharrte der Kommandierende schließlich zögernd. Mit einer letzten verzweifelten Aktion versuchte er seinen Peiniger zu überrumpeln. Er scheiterte kläglich. Ein krachender Fausthieb an die Schläfe schickte ihn ins Land der Träume.

Der falsche Bruder Zing öffnete die Pforte. Und staunte. Er befand sich in einer riesigen... Bibliothek?

Vor ihm breitete sich eine mächtige Felsenhöhle aus. An den Wänden, bis hoch zur Decke, stapelten sich auf Regalen und in Felsnischen Zehntausende von Büchern, uralten Folianten, Schriftrollen und Speicherkristallen. Gedämpftes Licht, dessen Quelle er nicht ausmachen konnte, erhellte den unglaublichen Raum.

Behutsam fasste der Eindringling nach einem Buch – und zog die Hand verwirrt wieder zurück. Da war... nichts. Nur Fels. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass er einer Illusion aufgesessen war. Es gab all diese Dinge gar nicht. Sie waren lediglich aufgemalt – so geschickt, dass sie täuschend echt wirkten.

Der falsche Zing ging weiter. Er gelangte in die nächste, etwas kleinere Höhle, die den gleichen Anblick bot. Und in die nächste und in noch eine...

Der Eindringling hielt den Kampfstock in der Linken und ein Schwert in der Rechten. Immer wieder zuckte er nach links oder rechts, weil er das kleinste Geräusch mit einer Falle oder einem Angriff in Verbindung brachte. Schließlich befand er sich hier im Heiligtum von Eibrex.

In der nächsten Höhlenkaverne verhielt er plötzlich, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Etwas war anders. In einer Ecke war eine breite achteckige, etwas erhöhte Plattform aus Holz aufgebaut. Er sah die hohe Lehne eines breiten Sessels, auf dem jemand saß, denn ein Fuß und ein Teil eines dunkelblauen Gewands waren deutlich erkennbar. Eine Lampe hing von der Decke und spendete helles Licht.

Das Herz des Gelbgewandeten klopfte nun bis zum Hals. Leise wie eine Taratze auf der Pirsch näherte er sich der hölzernen Plattform und setzte seinen Fuß darauf. Alles blieb ruhig. Er tat den nächsten Schritt. Und noch einen. Nun war er nur noch zwei Armlängen vom Sessel entfernt.

Erneut setzte er seinen Fuß auf. Die Planke unter ihm gab nach und knarrte laut. Der Eindringling zuckte zusammen. Aus dem Sessel fuhr ein Mann hoch. Blitzschnell. Geschmeidig. Ebenfalls ein Erleuchteter?

Der Aggressor richtete den Kampfstock gegen ihn.

***

Oktober 2527, Britana

Der Mann liegt nackt auf dem Rücken, Arme und Beine weit gespreizt und gefesselt. Die junge Frau sitzt auf seinem Bauch und zeigt ihm das scharfe Messer mit der rot glühenden Klinge. Sie ergötzt sich an der Angst in seinen Augen, am Rütteln und Zucken des Körpers unter ihr, als er versucht, freizukommen, seinem grausamen Schicksal doch noch zu entfliehen.

»Ja, leide«, fährt sie ihn hasserfüllt und voller Triumph an. »Damit du weißt, wie das ist. Ich kann mich gar nicht sattsehen daran...«

Xij Hamlet saß im Copilotensitz des Amphibienpanzers und starrte auf den Umgebungsmonitor. Die Extremneigung, als PROTO an Land fuhr, hatte sie in den Sitz gedrückt und dabei aus ihren Tagträumen geholt. Die Tatsache, dass sie sich nun auf englischer Erde befanden, verwandelte ihre Anspannung schlagartig in fiebrige Erregung.

Sie sah auf grünbraunen Boden und tiefhängende finstere Regenwolken, die es sicher gleich fallen lassen würden. Maddrax saß entspannt neben ihr auf dem Fahrersitz. Routiniert und ohne Probleme hatte er den Panzer auf dem Meeresboden zwischen Calais und Dover durch den Kanal pilotiert. Überhaupt war die ganze zweiwöchige Reise, seit sie von einer hydritischen Transportqualle an der italienischen Küste abgesetzt worden waren, wo PROTO unentdeckt verborgen stand, weitgehend eintönig verlaufen – sah man von Xijs aufgewühlter Gedankenwelt ab.

Matthew Drax drehte den Kopf und grinste seine »runderneuerte« Reisegefährtin, die der alten Xij bis aufs Haar glich. »So, geschafft. Der Rest wird ein Kinderspiel. Eigentlich hätte ich gedacht, dass du dich mehr freust. Erst drängst du darauf, nach Schottland zu kommen, und nun schaust du seit Stunden stur geradeaus und sagst nichts.«

Xij war das Gespräch im Moment unangenehm. Sie wollte sich viel lieber ihren Plänen widmen – von denen Matt keine Ahnung hatte. Sonst hätte er sie kaum hierher gebracht.

»Ich fühle mich einfach noch nicht ganz zuhause in meinem neuen Körper«, log sie. »Das dauert anscheinend doch etwas länger als gedacht. Bis dahin musst du Geduld mit mir haben.«

In Wahrheit spürte Xij Hamlet in ihrem Klonkörper, in den ihr Geist vor fast einem Monat umgezogen war, nicht den geringsten Unterschied zu ihrer alten Hülle, die den inneren Verletzungen durch Kristallsplitter erlegen war.[2] Nach der zweiwöchigen Rekonvaleszenz hatte sie Matt regelrecht genervt, mit ihr nach Schottland zu reisen, vorgeblich, weil sie unbedingt Rulfan wiedersehen wollte, dessen Kind mit Myrial inzwischen bereits geboren sein musste.

Matt, der nach dem tragischen Tod seiner kleinen Tochter Ann nicht unbedingt die Gesellschaft glücklicher Eltern suchte, hatte schließlich nachgegeben.

»Nervensäge. Aber wer weiß, wozu es gut ist. Ich wollte mir ohnehin Steintriebs Hausstand, die er zu Rulfan Hort des Wissens beisteuert, einmal genauer anschauen; vielleicht verbirgt sich darin ja eine Waffe gegen den Streiter...«

Xij hatte keine Gewissensbisse, Matt über ihre wahren Absichten im Dunkeln zu lassen; dazu war ihr Vorhaben einfach zu wichtig.

Draußen begann es wie aus Kübeln zu schütten; typisch englisches Wetter. Doch Xijs Gedanken wanderten wieder ins sonnige Venedig des 13. Jahrhunderts – und zu einem ihrer früheren Leben...

Es war Karneval. Francesca Totti stand im prachtvollen Innenhof des Palazzo Ducale, zusammen mit anderen Männern und Frauen. Sie alle trugen prachtvolle, bodenlange Gewänder und zum Teil verschwenderisch verzierte Masken und tanzten zur Musik der Spielleute miteinander.

Ein Fremder betrat den Hof. Ein Asiat. Er trug keine Maske und fiel deswegen sofort auf. Francesca hatte schon von den Menschen mit den geschlitzten Augen gehört, die in einem fernen Land lebten. Handelsexpeditionen brachten Kunde von ihnen. Leibhaftig gesehen hatte sie noch keinen. Sie war fasziniert von ihm.

Vor einem großen Brunnen verhielt der Fremde seinen Schritt. Francesca merkte sofort, dass sein Interesse ihr galt. »Wie heißt du?«, fragte er.

»Ich bin Francesca. Und wer seid Ihr?«

»Ich heiße Chan und komme aus einem fernen Land.«

Sie trat näher und schaute ihm direkt in die Augen. Ihr Geruch nach Parfüm und leichtem Schweiß schien ihn zu betören und sein Verlangen zu schüren.

Francesca lächelte. Sie hatte gehört, dass Asiaten Meister der Selbstbeherrschung waren. Ob das wirklich stimmte? Es würde sicher ein äußerst amüsantes Spiel werden, das herauszufinden. »Ihr seid interessant, Chan. Kommt, geht ein wenig mit mir spazieren. Ich möchte alles über Euch und das Land, aus dem Ihr kommt, erfahren.«

Francesca führte Chan durch prächtige Gärten und er erzählte von Tibet. Sie hörte ihm interessiert zu, sorgte aber selbst dafür, dass sein Redefluss immer wieder ins Stocken kam. Mal berührte sie ihn wie unabsichtlich, mal bückte sie sich so, dass er tiefe Einblicke in ihr Dekolletee bekam. Und immer lachte sie neckisch dabei.

Chan hielt es sichtlich kaum noch aus, aber er beherrschte sich bewundernswert. Ein Italiener wäre dazu längst nicht mehr in der Lage gewesen. Als sie an einem kleinen Gartenhäuschen vorbei kamen, bückte sie sich tief nach einigen Gänseblümchen.

Chan stieß ein Ächzen aus. In diesem Moment brachen alle Dämme. Er packte Francesca und drängte sie ins schattige Innere des Gartenhauses. Dort warf er sie zu Boden und machte sich keuchend über sie her.

Francescas Augen wurden groß. Angst lag plötzlich darin, und sie wehrte sich mit Händen und Füßen gegen seine Attacken. »Ich will das nicht«, bettelte sie.

Doch Chan war nicht bereit, von ihr abzulassen. Je mehr sie sich wehrte, desto brutaler wurde er. »Gleich, meine wilde Kleine, bin ich am Ziel«, keuchte er.

Sie schrie voller Panik, als sie ihre Unschuld zu verlieren drohte, die sie eigentlich einem anderen schenken wollte.

Blanke Wut überschwemmte den Kerl, der auf ihr lag und nun brutal in sie drang. »Ich bin der Mann deiner Träume, das hast du doch zu mir gesagt, du Miststü....«

Bevor es zum Alleräußersten kam, war er plötzlich verschwunden – löste sich von einem Moment zum nächsten auf wie ein Geist.

Francesca blieb völlig verstört zurück und wusste nicht, ob sie wachte oder träumte. Doch Chan blieb verschwunden. Und natürlich glaubte ihr niemand, dem sie davon berichtete; natürlich ohne Details zu erwähnen.

Dass Chan keineswegs ihrer Einbildung entsprungen war, zeigte sich einige Tage später – als er sein brutales Werk auf einer Gondel vollendete, nachdem er Francesca durch halb Venedig gejagt hatte. Sie blieb schluchzend auf den Planken liegen, geschändet und entehrt. Sie hasste Chan, wie sie noch keinen Menschen gehasst hatte, und sie schwor ihm fürchterliche Rache, sollte sie je die Gelegenheit dazu bekommen...

»Was hast du?«, drang von irgendwoher eine Stimme in ihr Bewusstsein.

»Was?«, keuchte sie.

Matt sah sie besorgt an. »Du warst gerade für ein paar Momente weggetreten. Und dann hast du gegrunzt wie eine Wisaau. Geht’s dir wirklich gut?«

Xij lächelte verzerrt. »Ja, klar. Irgendwie war ich mit meinen Gedanken in Gilam’esh’gad. Die Erinnerungen überkommen mich manchmal so... stoßweise, weißt du? Kein Problem.«

Ich krieg dich an den Eiern, Chan, du Mistkerl! Ich schneide sie dir höchstpersönlich mit einem glühenden Messer ab. Spürst du, dass ich bereits auf dem Weg zu dir bin...?

Die nächsten Tage verliefen kaum anders als die vorangegangenen. Nachdem sie Fakik und Comray passiert hatten, erreichten die beiden Reisenden schließlich Canduly Castle. Es war später Nachmittag, als sie die beiden Rundtürme von Rulfans Burg zum ersten Mal von einer Anhöhe aus sahen. Auf dem linken Turm wehte eine Fahne in der kalten klaren Luft, in der bereits der Geruch von Schnee hing.

Eine halbe Stunde später bretterte PROTO die kaum bewaldete Anhöhe hinauf, auf der die Burg lag. Canduly Castle sah anders aus, als Matt und Xij es in Erinnerung hatten. Außen an der westlichen Burgmauer erhoben sich jetzt zusätzlich die Grundmauern eines hohen Gebäudes, das bis dicht an den Burggraben heranreichte. Auch das Dachgerüst war zum Teil schon aufgerichtet.

»Das soll wohl der Hort des Wissens werden«, sagte Matt und grinste, als die rund dreißig Personen, die dort beschäftigt waren, bei PROTOS Anblick ihre Tätigkeiten abrupt einstellten und zu ihnen herüber starrten.

Rulfan war an seinen langen weißen Haaren sofort zu erkennen. Der Albino saß mit nacktem Oberkörper auf einem Dachbalken und nagelte dort etwas an. Auch Meinhart Steintrieb, der geniale Erfinder aus Ostdeutschland, war mit seinen überbordenden Körpermaßen nicht zu übersehen. Er saß mit Turner, dem Sohn des Haushälterpaares, der nun bereits fünfzehn Jahre alt sein musste, etwas abseits. Sie schienen an etwas herumzubasteln. Xij glaubte den Modellhubschrauber zu erkennen, mit dem er die bionetische Chimäre Kroow angegriffen hatte und der dabei zu Bruch gegangen war.

Turner, der sein feuerrotes Haar schulterlang trug, erhob sich, wedelte mit einem Kurzschwert, schien einen Freudenschrei auszustoßen und rannte PROTO entgegen.

Gleich darauf kam es zur großen Begrüßung. Hände wurden lachend geschüttelt, Schultern feixend geklopft und Brustkörbe fast zerquetscht.

»Willkommen in meinem Reich, ihr beiden«, begrüßte Rulfan die Neuankömmlinge und umarmte sie schweißüberströmt. »Ich hoffe, ihr bleibt ein paar Tage.«

»Natürlich.«

»Habt ihr von Aruula gehört?«, fragte der Albino plötzlich und seine Stimme kühlte dabei gleich um mehrere Grade ab.

Eine steile Falte erschien auf Matts Stirn. »Nein. Und du?«

»Auch nicht. Deshalb frage ich ja.« Rulfan wandte sich wieder um und schaute in den Burghof. »Ah, da kommt mein geliebtes Weib mit Verpflegung. Sie wird sich um euch kümmern. Mich müsst ihr noch einen Moment entschuldigen. Wir müssen unbedingt das Dach dicht bekommen, bevor es zu schneien anfängt. In den nächsten Tagen schaut hier hoher Besuch vorbei, da soll so viel wie möglich vom Hort des Wissens fertig sein.« Er drehte sich um und machte sich wieder an die Arbeit.

»Rulfan hat dir wohl immer noch nicht verziehen, wie du mit Aruula umgesprungen bist«, flüsterte Xij.

Matt machte eine abwehrende Handbewegung, erwiderte aber nichts darauf. Wer wohl dieser »hohe Besuch« war? Vermutlich Jed Stuart. Matt wünschte sich, auch ihn wiederzusehen.

Gleich darauf stand Myrial vor ihnen. Die junge Frau mit der bleichen Haut strahlte sie an. Sie hatte ihr schulterlanges Haar dunkelblau gefärbt und von der Schwangerschaft noch einige Pfunde mehr als üblich auf den Rippen. Die Burgherrin stellte das Tablett mit drei Krügen Shiipmilch und drei Krügen Uisge auf den Boden und umarmte Matt und Xij sehr viel herzlicher, als Rulfan es getan hatte.

»Wo hast du deinen Nachwuchs versteckt?«, fragte Xij Hamlet.

Myrial lachte glücklich. »Meine Mum hat den Kleinen gerade ins Bett gebracht. Sie ist ganz verrückt nach ihm. Ich stelle euch Leonard Pellam nachher vor, wenn er wieder wach ist...« Schlagartig verdüsterte sich ihr Gesicht. »Entschuldige, Maddrax. Ich hoffe, ich verletze dich damit nicht. Ich... habe gehört, was passiert ist. Mein herzliches Beileid.«

»Danke. Schon gut, mach dir keine Gedanken. Du hast den Kleinen nach seinen Großvätern benannt?«

»Ja. Sie haben es beide verdient.«

Bei dieser Gelegenheit erfuhren die Neuankömmlinge auch gleich, dass Sir Leonard Gabriel, Rulfans Vater, zusammen mit einigen anderen Männern im Land unterwegs war, um Retrologen aufzusuchen und für Rulfans Projekt zu begeistern.

Nach dem Essen ging Matthew hinaus. Xij folgte ihm kurze Zeit später. Sie fand ihn ins Gespräch mit Meinhart Steintrieb vertieft. Der Erfinder, der beim Kampf gegen den ZERSTÖRER seinen langen, vielfach geflochtenen Bart und seine Haarpracht eingebüßt hatte und dessen schwere Brandwunden noch immer nicht komplett abgeheilt waren, versuchte nebenbei, ein neues Rotorblatt an den Modellhelikopter zu schrauben. Xij hörte, dass Steintrieb von einem weitreichenden Funkgerät erzählte, das er im Moment entwickelte.

»Sofern mich diese kleine Nervensäge zwischendurch mal in Ruhe lässt«, sagte er und blickte mit vergnügt funkelnden Schweinsäuglein zu Turner hinüber, der sich ein Stück entfernt herumtrieb. »Wenn’s nach dem ginge, müsste ich den lieben langen Tag nur am ›Apache‹ rumschrauben. Geht aber nicht. Will ich auch nicht. Das Funkgerät ist genauso wichtig, sag ich mal. Wenn’s fertig ist, werden wir’s in einem neuen Ein-Mann-Luftschiff testen, das grad gebaut wird. Bin schon echt gespannt drauf.«

Matt lenkte das Gespräch in Richtung Streiter. Er wollte den Erfinder überzeugen, alle Energie in die Entwicklung einer Waffe gegen diese fürchterliche kosmische Entität zu stecken, von der er glaubte, dass sie auf dem Weg zur Erde war, stieß aber bestenfalls auf höfliche Anteilnahme.

»Nimm’s mir nicht übel, Mann«, sagte Steintrieb, »aber diese ganze Streiter-Chose ist mir zu unsicher. Wenn er überhaupt kommt, wann wird das sein? Morgen? In hundert Jahren? Oder in tausend?«

Darauf konnte Matt nichts antworten. Er wusste selbst, dass für den Streiter ganz andere Zeitmaße galten, den ungeheuren Entfernungen im All geschuldet. Es konnte sogar noch länger dauern – oder aber eben nur noch Tage oder Wochen.

Kurze Zeit später kam Nimuee, die Arfaar-Priesterin, auf einem Horsay vorbei. Jed Stuarts Gefährtin freute sich ebenfalls über die unverhofften Gäste und trank einen Kafi mit ihnen.

»Wo hast du Jed gelassen?«, fragte der Mann aus der Vergangenheit.

Nimuees wunderschönes Gesicht, das von langem schwarzen Haar umrahmt wurde, verdüsterte sich. Ein unsicherer Blick aus ihren geheimnisvoll schimmernden grünen Augen traf Matt. »Jed meidet Canduly Castle momentan.«

»Warum denn das?« Matt zog erstaunt die rechte Augenbraue hoch.

»Na ja, Rulfan ist sauer, weil Jed ihm nicht bei der Rückeroberung der Burg von den Exekutoren geholfen hat.«

Matt nickte. Myrial hatte ihm davon erzählt.

»Rulfan will einfach nicht einsehen, dass Jed nicht anders konnte. Ihm waren die Hände gebunden, denn er war der festen Ansicht, dass die Exekutoren mich als Geisel in der Hand hatten.«

»Aber das hatten sie nicht?«, schlussfolgerte Matt.

»Ja und nein.« Nimuee druckste herum. »Für kurze Zeit.« Die Sache schien ihr peinlich zu sein. »Sie hatten mich aus Stuart Castle verschleppt und betäubt in ein Erdloch verfrachtet. Gerade so lange, dass dieser Exekutor Varmer in Ruhe sein Ding in Canduly Castle durchziehen konnte. Ich konnte mich selbst befreien, aber Jed musste natürlich mit dem Schlimmsten rechnen. Und jetzt ist er doppelt sauer, weil ihm Rulfan auch noch diesen ›Hort des Wissens‹ direkt vor die Nase setzt... Aber versteht mich bitte nicht falsch. Es macht Jed auch keine schlaflosen Nächte und deswegen wird er Rulfan keine Steine in den Weg legen. Noch nicht...« Nimuee lächelte. »Bitte sagt Rulfan nichts davon. Wenn Jed es für nötig hält, tut er das dann schon selber.«

»Natürlich, kein Problem«, erwiderte Matt.

***

Zwischenspiel

Der Mann, der aus dem Sessel hochgefahren war, hielt ebenfalls einen Kampfstock in der Hand. Mit einer Mischung aus Neugier und Feindseligkeit musterte er den Eindringling. »Wer bist du? Und was hast du mit Bruder Zing gemacht?«

Der falsche Zing musterte den alten Mann. Er war groß gewachsen und hager, das war trotz des dunkelblauen Gewands mit dem Reenscha-Zeichen auf der Brust deutlich zu sehen. Mit seinen geschlitzten Augen, dem Kahlkopf und dem dünnen weißen Schnurrbart, dessen Enden bis auf die Brust hinunter fielen, wirkte er wie einer der Erleuchteten. Müde sah er aus, mit tiefen Ringen unter den Augen.

Der Eindringling war enttäuscht. Er hatte sich unter den legendären Reenschas keine... Menschen vorgestellt. Keine so banalen jedenfalls. Das gab ihm den Mut, sein Vorhaben weiter voranzutreiben.

»Entschuldigt mein Eindringen, Herr.« Der falsche Bruder Zing schlüpfte aus dem gelben Gewand, das dabei vollends aufriss. Nackt bis auf ein Höschen stand er ungeniert da.

»Eine Frau!«, entfuhr es dem Alten verblüfft.

»Ja«, kam es krächzend zurück. Die Fremde zupfte sich die angeklebten Barthaare ab und zog sich schließlich die gegerbte Taratzenhaut vom Kopf, die eine Glatze vorgegaukelt hatte. Dichtes Haar kam zum Vorschein. »Ich will Euch nicht angreifen, Herr. Das würde ich ohnehin nicht überleben.«

»Schön, dass du es so siehst.«

»Ich habe jedoch gehört, dass Ihr einen neuen Chefexekutor sucht. Um diesen Posten bewerbe ich mich hiermit.«

Der Alte begann albern zu kichern. Seine Augen funkelten plötzlich. »Eine ausgezeichnete Qualifikation, bis zu mir vorzudringen. Wie hast du das nur geschafft?«

Die Frau wagte nicht, zurückzulächeln. Fast demütig senkte sie den Kopf. »Ich will nicht prahlen. Denn wäre ich früher nicht selbst ein Exekutor gewesen, wäre es mir nicht möglich gewesen, Herr. Dass es einen von Euren Erleuchteten einen Finger gekostet hat, bedaure ich.«

»So? Mir nicht. Die benutzen ihre Finger ohnehin hauptsächlich zum Nasebohren. Du warst also Exekutorin? Umso wichtiger, dass du mir endlich deinen Namen nennst.«

»Ich heiße Ninian.« Sie schüttelte fast aufreizend ihr rotes Haar zurecht.

Der Alte dachte einen Moment nach. »Ah... Ninian. Ich erinnere mich. Alastar hat von dir erzählt. Du sollst intelligent, erbarmungslos und eine ausgezeichnete Kämpferin sein. Warum hast du die Exekutoren verlassen?«

»Darüber möchte ich nicht sprechen, Herr.«

»Im Moment gebe ich mich damit zufrieden. Und wie hast du davon erfahren, dass mir mein Chefexekutor, hm... abhandengekommen ist? Willst du mir wenigstens das erzählen?« Wirkliche Freundlichkeit hinter diesen Worten zu vermuten, wäre ein schrecklicher Fehler gewesen.

»Ich bin in der Gegend geblieben, Herr, und habe meine Zeit mit Kampftraining und Meditation verbracht. Kürzlich habe ich zufällig den Exekutor Hoss getroffen, der hat es mir erzählt.«

»Und dann dachtest du, marschieren wir einfach mal nach Eibrex hinein und zeigen, wie gut wir sind, hm?«

»Ja, Herr. Ich habe schon in meiner aktiven Zeit immer bemängelt, dass die Sicherheitsmaßnahmen nicht gut genug für einen entschlossenen Feind sind. Weil nie etwas passiert ist, sind die Wachleute nachlässig geworden. So wurde mein Exekutor-Profil nicht aus den Scannern gelöscht, und auch die Losung der Exekutoren hat sich seit damals nicht geändert. Von Alastar wusste ich, dass sich die Erleuchteten in der Festung nur über ihre Fingerkuppe identifizieren müssen.«

»Worauf du Zing den Finger abgeschnitten hast.« Der Alte schlug mit dem Kampfstock einen raschen Takt in seine linke Handfläche. »Aber das war nicht zutreffend. So einfach lasse ich niemanden in meine Nähe.«

»Es war aber trotz des Alarms einfach, Herr. Denn die Eingreiftruppe war so schlecht in Form, dass ich sie problemlos besiegt habe. Auch das ist etwas, was ich als neuer Chefexekutor sofort abstellen würde.«

»Sieh an, das würdest du.« Der Reenscha nickte. »Ich bin übrigens Meister Chan. Und ich muss gestehen, ich bin beeindruckt, Ninian. Aber das genügt nicht, um den Posten zu erhalten.«

Bevor Ninian den Sinn seiner Worte erfassen konnte, drückte Chan auf den Knopf eines kleinen Kästchens, das er plötzlich in der Hand hielt.

Um die gesamte Sitzecke herum, und damit auch direkt unter Ninian, öffnete sich der Boden!

Die Ex-Exekutorin versuchte sich noch zu halten, bekam den Rand zu fassen, rutschte aber ab. Mit einem krächzenden Schrei rauschte sie in die Tiefe – und schlug gute vier Meter weiter unten schmerzhaft auf kalten, feuchten Ziegelboden.

»Du glaubst wohl, du kannst mich düpieren, indem du einfach hier reinspazierst, was?«, rief Chan heran und kicherte fast im selben Atemzug. »Immerhin bewundere ich deinen Mut und deine Entschlossenheit. Und klug bist du wohl ebenfalls. Wenn du nun tatsächlich auch noch eine exzellente Kämpferin bist, hast du den Posten. Alastar hat damals drei große Zeiteinheiten gebraucht, um sich den Silbernen Kessel zu holen und damit das Bestiarium lebend zu verlassen. Du aber musst es schneller schaffen, sonst bist du tot. Hopp oder topp also.«

Meister Chan lachte brüllend, während sich die Luke über Ninian schloss. Halbdämmer umgab sie. Von irgendwo her kamen schabende Geräusche. Ninian stellten sich die Nackenhärchen auf.

***

Es roch abgestanden, muffig und nach Tod. Ninian sah sich um. Sie befand sich in einem viereckigen Raum, der fast schon die Größe eines Saals aufwies. Die Lichtquelle, die den Raum erhellte, konnte sie nicht ausmachen. Es schien ihr, als würde das sanfte Licht überall aus den Wänden kommen. Im Hintergrund gähnte ein übermannsgroßer runder Ausgang. Er wirkte auf sie wie das Tor in Orguudoos Reich. Vor allem, weil sie das Schaben deutlich in der Röhre lokalisieren konnte!

Und noch etwas bemerkte Ninian: An der Wand links der Röhre hingen Waffen! Eine lange Klinge warf blitzende Reflexe.

Wenigstens lässt Meister Chan mir eine Chance. Ich werde ihn nicht enttäuschen...

Ninian näherte sich vorsichtig den Waffen. Es war heiß und feucht hier unten und jeder Schritt trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Sie merkte es nicht, denn sie war auf den Boden und ihre Umgebung konzentriert. Jeder Schritt konnte das Ende bedeuten, wenn sie nicht aufpasste. Bereits auf dem Weg zu den Waffen vermutete sie die erste Falle.

Es gab keine. Ninian atmete erleichtert auf, als sie vor der Auswahl stand. In eisernen Halterungen hingen Dolche, Kurzschwerter und Peitschen, in deren Schnüre Haken eingeflochten waren.

Das Prunkstück aber war ein Bihänder mit seltsam geformter Klinge. Sie verjüngte sich bereits kurz nach der Parierstange, um gleich darauf wieder normale Breite anzunehmen. In den schmalen Steg dazwischen waren scharfe Reißzähne eingearbeitet. Im oberen Teil wies die Klinge einen langgezogenen, schmalen Durchbruch auf.

Ninian atmete flach. Fast andächtig fuhr sie mit dem Zeigefinger über die Klinge. Der Stahl fühlte sich glatt an, die Schneiden erwiesen sich als extrem scharf. Ninian nahm den Bihänder aus der Halterung und zerteilte zweimal probeweise vor sich die Luft. Die Waffe erwies sich dabei als unhandlich. Ninian war enttäuscht und wollte sie bereits wieder zurückhängen, um eine der leichteren Ausführungen zu testen. Einem Instinkt folgend behielt sie sie aber und rüstete sich zusätzlich noch mit einem Kurzschwert und zwei Dolchen aus.

Das Schaben neben ihr in der Röhre war lauter und hektischer geworden.

Du witterst mich, nicht wahr? Bewachst du diesen Silbernen Kessel? Dann muss ich dich töten.

Ninian zögerte einen Moment. Nun, da sie in der Nähe der Röhre stand, bemerkte sie den bestialischen Gestank, der dem Raum dahinter entströmte; eine Mischung aus Leichen- und Wildgeruch.

Sie durfte keine weitere Sekunde verlieren. Ninian nahm den Bihänder, hielt ihn schräg vor sich und setzte den ersten Schritt in die Röhre. Alle ihre Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Aber ihr Herzschlag erhöhte sich kaum. Vor allem, da sie nun bemerkte, dass auch in der Röhre dieses seltsame Dämmerlicht herrschte.

Das Schaben erschien ihr überlaut. Es kam eindeutig von weiter vorn. Aber Ninian sah nichts in der eisernen Röhre, die nach etwa sieben Körperlängen zu enden schien. Außer den verstreuten Menschenknochen und drei Totenschädeln, die verstreut vor ihr lagen.

Sie ging weiter, stieg vorsichtig über die Knochen hinweg. Das Schaben wurde hektischer. Ninians ganzer Körper war nun von Gänsehaut überzogen, ihre Brustwarzen hatten sich aufgerichtet.

Sie erreichte die Knochen. Da erkannte sie, als sie fast schon auf gleicher Höhe war, neben sich eine schmale Abzweigung.

Ninians Instinkte hatten schon immer besser funktioniert als bei den meisten anderen Menschen. Adrenalin schoss in ihre Blutbahn. Aus dem Stand hechtete sie nach vorn und kam flach auf dem Bauch zu liegen.

Über ihr schoss etwas Langes, Schwarzes aus der seitlichen Röhre. Es verfehlte sie nur um Handbreite. Während sich die Kriegerin blitzschnell herumwarf und geschmeidig wieder auf die Beine kam, schob sich eine Bestie mit seltsam abgehackten Bewegungen in die Röhre.

Ninian erstarrte für einen Moment. Wudan hilf, dachte sie voller Entsetzen.

Ein Scorpoc stand vor ihr im Gang!

Aber was für einer! Die Viecher, die sie bisher zu sehen bekommen hatte, waren allesamt etwa handgroß gewesen und schon in diesem Format absolut tödlich, wenn der zuckende Stachel traf. Das Biest vor ihr war etwa halb so hoch wie sie selbst und maß sicher sieben Armlängen. Der unterarmlange Stachel, der an dem nervös zuckenden, fünfgliedrigen, aufgerichteten Schwanzteil saß, schien zu tanzen. Er war zum Stich bereit.

Ninian keuchte. Sie blickte in tückische Spinnenaugen zwischen riesigen Scheren. Instinktiv machte sie einen Schritt zurück. Schon zuckte die linke Schere heran. Knapp vor ihr schloss sie sich mit einem Krachen.

Die Kriegerin schnappte sich den Bihänder und begann zu rennen. Sie musste ans andere Ende der Röhre, um ausweichen zu können, wenn sie sich dem Biest stellte.

Der Scorpoc nahm die Verfolgung auf. Er hob seinen Körper an und huschte auf seinen sechs schmalen Beinen hinter dem Opfer her. Nur durch erneutes Abtauchen und blitzschnelles Drehen entging Ninian einer weiteren Stachelattacke. Der Scorpoc hatte sie zuerst mit der Schere attackiert und dann den Stoß mit dem Schwanz, den er über seinen Körper hinweg führte, nachgeschickt.

Ninian lag auf dem Rücken. Der Vorderkörper des Scorpocs schob sich über sie. Die großen Scheren waren bereits zu weit vorne, damit konnte er sie nicht angreifen. Aber mit den kleineren Varianten direkt neben dem Maul!

Die Kriegerin schrie. Sie fasste nach dem Bihänder neben sich und stieß ihn mit aller Kraft nach oben. Die Klinge lenkte die heranzuckende Schere ab und bohrte sich dann in den Bereich über dem Maul. Es knirschte hässlich. Der Scorpoc führte einen wilden Tanz auf – und zog sich ein paar Schritte zurück.

Ninian hielt sich nicht lange auf. Die Röhre endete nicht; sie wies eine Neunzig-Grad-Biegung auf und führte weiter. Die Kriegerin floh in großen Schritten. Doch der Scorpoc blieb dicht hinter ihr und attackierte sie immer wieder.

Sie wusste längst, dass sie ihn höchstens durch Zufall töten konnte, denn mit dem großen Schwert war sie nicht beweglich genug und die kleinen waren zu schwach, um das Chitin zu durchdringen. Immerhin konnte sie sich das Biest mit dem Bihänder vom Leib halten, aber das erforderte ihre letzten Kräfte und ihre ganze Konzentration.

Sie wusste nicht, wie lange sie in den Röhren bereits unterwegs war, hatte irgendwann jedes Zeitgefühl verloren. Immer wieder stieß sie auf die Knochen Unglücklicher, die es nicht bis zum Ende geschafft hatten. Dazu wollte sie nicht gehören.

Als sie irgendwann den Ausgang zu sehen glaubte, startete der Scorpoc eine letzte wütende Attacke. Ninian wusste inzwischen, wohin der Stachel zucken würde. Als der Scorpoc in Stichweite vor ihr war, hielt sie das Schwert in die Höhe.

Der Stachel rauschte heran – und hackte mit voller Wucht direkt in den schmalen Durchbruch der oberen Klinge!

Es knirschte. Als der Stachel zurückzuckte, riss er der Kriegerin die Waffe aus der Hand. Wild schleuderte der Scorpoc den Stachel hin und her, um das daran hängende Schwert loszuwerden, aber er hatte sich in der Öffnung verfangen.

Es klirrte, als das Biest das Schwert gegen die Wände schlug. Dabei vergaß es sein Opfer vorübergehend. Ninian hastete derweil aus der Röhre und schaute sich um. Solange das riesige Biest versuchte, das Schwert abzuschütteln, bestand keine Gefahr.

Sie befand sich erneut in einem viereckig gemauerten Saal. Auf einem mannshohen Sockel in der Mitte sah sie den Silbernen Kessel. Für einen Moment hielt sie fasziniert den Atem an. Er ruhte auf einem breiten, sich nach oben verjüngenden Fuß und besaß seitlich zwei große Henkel. Auf dem Deckel befand sich die stilisierte Figur eines Mannes, der den Fuß auf einen Totenschädel oder etwas ähnlich Rundes stellte.[3]

Neben dem Silbernen Kessel lag die Leiche eines weiteren Unglücklichen. Er schien noch nicht allzu lange tot zu sein und trug einen grauen Mantel aus grobem Leinen. Die Kriegerin griff sich das Kleidungsstück und schlüpfte hinein. So fühlte sie sich gleich etwas besser geschützt. Vorsichtig tastete sie nach dem Silbernen Kessel. Es schien so, als könnte sie ihn problemlos an sich nehmen.

In diesem Moment klirrte es. Ninian fuhr herum. Sie sah gerade noch, wie der Bihänder in hohem Bogen durch den Raum flog und sich zwei-, dreimal auf dem Boden überschlug. Und bis in ihre Reichweite rutschte!

Ninian nahm die Waffe an sich. Erleichtert stellte sie fest, dass der Scorpoc ihr nicht folgte. Was hinderte ihn daran? Verließ er die Röhre nie? Aber was hatte dann den Mann hier drin getötet?

Ninian erfuhr es im nächsten Augenblick. Aus der weiterführenden Röhre am gegenüberliegenden Ende des Raums drang Rauch. Aus der Dunkelheit tastete sich eine riesige Klaue! Sie war verkrümmt und wirkte fast wie die Wurzeln eines Baumes.

Ein übermannsgroßes Insekt schob sich hinterher. So etwas hatte Ninian noch nie zuvor gesehen. Es ging wie ein Mensch auf zwei Beinen, leicht vornüber gebeugt. Sein Kopf wirkte wie ein Helm.

Gleich darauf stand Ninian vieren dieser Biester gegenüber. Sie stellte sich ihnen zum Kampf.

Die Wesen mussten etwas anderes als Insekten darstellen, denn sie besaßen einen Blutkreislauf. Und dieses Blut verteilte sich nun großzügig im Raum. Als Ninian alle vier getötet hatte, sank sie keuchend auf die Knie. Der blutüberströmte Bihänder lag auf ihren Oberschenkeln.

Plötzlich kribbelte es in ihrem Nacken. Ninian warf sich sofort zur Seite. Ein fünftes Biest hatte sich aus der Röhre geschoben und stürzte sich nun mit einem weiten Sprung auf sie. Ninian wehrte es mit einem Fußtritt ab und konnte es im Infight schließlich besiegen, indem sie ihm das Genick brach.

Jetzt war der Weg für die Kriegerin frei. Sie nahm den Silbernen Kessel an sich und erreichte einen weiteren Raum, der völlig leer war. Es dauerte ein paar Minuten, in denen sie immer hektischer wurde, bis sie die flache ovale Aussparung in Brusthöhe an einer Wand bemerkte.

Ninian überlegte einen Augenblick. Dann drückte sie den Sockelboden des Silbernen Kessels in die Öffnung. Sie hatte richtig vermutet: Der Sockel passte exakt.

Es knirschte leise, als sich plötzlich eine Tür in der Wand öffnete. Ninian trat in strahlendes Licht und wurde von drei Erleuchteten empfangen, die ihr Schwerter entgegen reckten.

Habe ich die Zeit überschritten?, durchfuhr es sie. Werden sie mich nun töten?

Doch wider Erwarten begrüßten die Männer Ninian höflich, nahmen ihr den Silbernen Kessel ab und führten sie zu Meister Chan.

»Gute Leistung, sehr gute Leistung sogar«, sagte der Reenscha. »Du hast es in zwei großen und vierzig kleinen Zeiteinheiten geschafft, Ninian. Das ist besser als Alastars Leistung. Du hast den Posten also. Knie vor mir nieder, meine neue Chefexekutorin, damit ich dich auf mich einschwören kann.«

***

Oktober 2527, Südschottland

Ich musste fort, um etwas zu erledigen. Bitte macht euch keine Sorgen und sucht nicht nach mir. In längstens drei, vier Wochen bin ich zurück. Xij

Die junge, knabenhafte Frau schaute noch einmal die Worte an, die sie in sorgfältiger Handschrift auf ein Blatt Papier geschrieben hatte. Dann legte sie die Nachricht auf das unberührte Kopfkissen und verließ auf leisen Sohlen ihr Zimmer.

In den bewohnten Bereichen von Canduly Castle brannten die ganze Nacht über Fackeln. Xij schlich durch das Treppenhaus und den Wohntrakt von Rulfan und Myrial. Als sie an der massiven Eichentür vorbeikam, hinter der der Wohnsaal lag, hörte Xij Stimmen. Sie schienen ziemlich erregt zu sein. Stritt da jemand?

Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Xij wurde neugierig und spähte hindurch. Rulfan und Myrial saßen vor einem prasselnden Kaminfeuer. Der Burgherr hielt seinen schlafenden Sohn auf den Armen und wiegte ihn zärtlich.

»... solltest Jed nicht länger zürnen und wieder Frieden mit ihm schließen«, sagte Myrial gerade und kämmte schwungvoll ihr Haar. »Das ist auf Dauer für alle besser. Jed hat sich doch nicht freiwillig so verhalten. Er hatte seine Gründe.«

»Denkst du, ja?«, gab Rulfan erbost zurück.

»Ja, das denke ich. »Jed musste davon ausgehen, dass sie seine engste Vertraute töten, wenn er ausrückt.«

»Er hätte durchaus die Möglichkeit gehabt, anders zu handeln. Das ist es, was ich denke. Aber er war ängstlich und feige.«

Der Albino hob seinen Sohn mit ausgestreckten Armen wie eine Opfergabe hoch. »Wäre dem Kleinen etwas passiert, hätte Jed ihn auf dem Gewissen gehabt. Und dich auch. Und mit solchen Leuten soll ich Süßholz raspeln? Darauf kannst du lange warten.«

Myrial ging nicht weiter darauf ein. Sie seufzte nur – und wechselte das Thema. »Ich habe ein ungutes Gefühl, was deinen Gast angeht. Alle hier haben das.«

Xij Hamlet horchte auf. Sprach Myrial etwa von Matt? Das konnte doch nicht sein. Es war auch nicht so, wie sie schon beim nächsten Satz erkannte.

»Willst du ihm nicht besser wieder absagen?«, drängte Myrial. »Es wirft kein gutes Licht auf uns, wenn du dich mit ihm einlässt.«

»Jetzt komm mir nicht damit, was die Leute reden!« Rulfan drückte seiner Gefährtin das Kind in die Hände und erhob sich. Erregt wie ein hungriger Sebezaan kam er direkt auf die Tür zu. »Als Nächstes behauptest du noch, die Wände hätten Ohren!«

Xij fuhr zusammen und sah zu, dass sie wegkam, bevor Rulfan seine Worte auf peinliche Weise bestätigt sah. Von Turner kannte sie die Wege, ungesehen aus der Burg zu gelangen.

Es ging auf Mitternacht zu. Eisiger Oktoberwind umwehte sie, als sie ihren Fellmantel enger um sich schlang und zu Fuß in den Wäldern verschwand.

Vier Tage brauchte Xij bis Glesgo. Sie ernährte sich hauptsächlich von Shmaldan, das sie in einem Beutel am Gürtel trug. In der verräucherten Schankstube der Wirtschaft The Lischette an’ the Piig fragte sie nach dem Weg zu der Festung. Als die Menschen das Wort Eibrex hörten, erstarrten sie. Xij sah blanke Angst in ihren Augen.

Erst eine alte Bettlerin an einer Straßenecke, der sie vier Coiins gab, wies ihr schließlich den Weg. »Sei aber vorsichtig, Jungchen«, flüsterte sie heiser. »Sonst machen dich die Wachen bereits in den Straßen kalt.« Auch sie hielt Xij für einen jungen Mann.

Kurze Zeit später betrat Xij Hamlet eine stinkende Gasse. Die Häuserreihen hier verfielen. Sie befand sich also bereits in der Sicherheitszone um Eibrex. Die junge Frau hatte einen Schweißausbruch am anderen, zitterte und haderte mit sich. Die Aussicht, vielleicht bald vor ihrem Peiniger zu stehen, ließ sie fast panisch werden. Sie musste sich überwinden, weiterzugehen. War das, was sie sich vorgenommen hatte, vielleicht doch eine Nummer zu groß für sie?

Dann sah sie sich gleich zwei finster aussehenden Männern mit automatischen Gewehren gegenüber.

»Hau ab, Sperrzone«, sagte der eine mit gefährlichem Unterton. »Noch ein Schritt, dann bist du am Arsch. Das Gebiet hier ist nichts für Tuuris.«

Xij war nun wieder etwas ruhiger. »Ich bin kein Tuuri«, erwiderte sie. »Ich bin eine Botin von Chefexekutor Alastar und der Rätin Khyentse. Ich komme direkt aus Agartha und habe Meister Chan eine geheime Botschaft zu überbringen. Gebt das sofort an die Reenschas weiter. Tut ihr es nicht, wird man euch den Arsch aufreißen.«

Xij war sicher, dass der Name »Alastar« der Türöffner für diesen Bereich war. Und die Namen »Khyentse« und »Agartha« würden auch die letzten Türen für sie öffnen.

Sie behielt recht. Die Wachen starrten sich an. »Alastar«, flüsterte der eine und schluckte ein paarmal. »Du bist dem verschollenen Chefexekutor begegnet?«

Xij hatte plötzlich Oberwasser. »Ich wiederhole mich nicht gerne«, zischte sie. »Los, geht jetzt und meldet mich an. Und benutzt genau meine Worte.«

Einer der Wächter zückte sein Funkgerät und sprach hinein. Kurze Zeit später geleitete er Xij höchstpersönlich zu den Zäunen und durch die Sicherheitsschleusen ins Innere von Eibrex.

Als Xij Hamlet die Festung betrat, drohte sie die Panik erneut zu übermannen. Nur die gesammelte Erfahrung ihrer zahlreichen Leben ließ sie diese kritischen Momente überstehen.

Ein Erleuchteter namens Bruder Zing, dem der rechte Zeigefinger fehlte, nahm sie in Empfang. Sie musste ihre Waffen abgeben. Er führte sie durch verschwenderisch ausgestattete Katakomben, die sie sofort an Agartha erinnerten, das Königreich auf dem Dach der Welt. Sie gelangten in einen Raum, in dem sanftes goldenes Licht strahlte. Es schien direkt aus den Wänden zu kommen. Lediglich ein Stuhl stand hier.

»Setz dich, Xij«, befahl der Erleuchtete. »Und bewege dich nicht, egal was auch passiert. Meister Chan wird in wenigen Augenblicken zu dir sprechen.«

Schlagartig ging das Licht aus. Xij saß nun in völliger Dunkelheit. Ein leichter Luftzug zeigte ihr, dass der Erleuchtete irgendwohin verschwand. Dieser Hokuspokus beeindruckte sie allerdings nicht.

Sie wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als Meister Chan so übergangslos erschien, als würde jemand eine Lampe anknipsen. Die Gestalt, die vor der jungen Frau im Lotussitz in der Finsternis schwebte und dabei von innen heraus zu leuchten schien, hatte ein rundliches Gesicht aus reinem Gold. Eine Buddha-Maske! Darüber saß eine ebenfalls goldene, pagodenförmige Mütze.

Wider Willen war Xij nun doch beeindruckt. Sie wusste, was ein Hologramm war, und wunderte sich, dass Chan über diese Technik verfügte.

»Du heißt Xij Hamlet und du bringst mir eine Botschaft von Alastar?«, fragte die goldene Figur. Xij hörte Erregung in der Stimme, die sie sofort wiedererkannte. »Das heißt also, dass er lebt?«

»Ja, er lebt, Meister Chan. Du bist doch Meister Chan?«

»Der bin ich. Was hast du mir zu sagen?«

Xij zögerte einen Moment. »Ich muss dir mitteilen, dass Alastar, dein Chefexekutor, dich hintergangen hat, Meister Chan. Er ist mit Rulfan, Maddrax und mir nach Agartha gereist. Du warst schließlich so freundlich, ihm davon zu erzählen und seine Gier zu wecken.«

»Halte deine Zunge im Zaum«, kam es gefährlich zischend zurück. »Was ist in Agartha passiert?«

»Alastar hat mit Khyentses Hilfe das Königreich der Welt erobert.«

»Khyentse...«, flüsterte der schwebende Buddha. Xij hörte die Erschütterung in der Stimme. Sie tat ihr gut.

»Ja. Alastar ist nun der König der Welt, Khyentse sein Weib. Aber die gewonnene Macht reicht ihm nicht, Alastar will die ganze Welt erobern, beginnend mit Euree. Der König der Welt weiß aber, dass er dazu deine Hilfe benötigt, Meister Chan. Alastar will deswegen mit dir zusammenarbeiten und dir ein Angebot machen, das du nicht ablehnen kannst. Dazu will er dich in drei Tagen an einem neutralen Ort treffen, um mit dir zu verhandeln.«

»Und wo?«

»In Canduly Castle, Rulfans Burg. Alastar wartet dort bereits auf dich. Du sollst mit kleinem Gefolge kommen, Alastar garantiert dir freies Geleit.«

»Und das nennst du neutral? Rulfan ist jetzt ganz sicher Alastars Gefolgsmann.«

»Du irrst dich, Meister Chan. Rulfan ist neutral geblieben. Aber unter uns, der Albino ist sehr schlau, ein Taktiker, wenn du mich fragst. Er stellt seine Burg zur Verfügung, weil er Einfluss auf die Verhandlungen nehmen will. Irgendwie hängt auch sein Schicksal an dem, was ihr beschließt.«

Xij schwitzte Blut und Wasser. War sie überzeugend genug? Nur wenn es ihr gelang, Chan aus seinem Fuchsbau zu locken, konnte sie Rache nehmen. Hier in Eibrex würde ihr das niemals gelingen.

»Sag Alastar, dass ich kommen werde.«

Wilder Triumph durchflutete Xij. Sie hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Plötzlich flammte grelles Licht um sie herum auf. Sie schloss geblendet die Augen, riss den Arm hoch, um sich vor der Lichtflut zu schützen.

Trotzdem sah sie die huschende Bewegung neben sich. Im nächsten Moment spürte sie etwas Eiskaltes, Hartes an der Kehle.

Eine Schwertklinge!

»Keinen Mucks«, flüsterte eine Frauenstimme an ihrem Ohr. »Sonst rollt dein Kopf schneller, als du Määh sagen kannst.«

Das Licht wurde erträglicher. Xij starrte mit angstvollen Augen auf das außergewöhnlichste Schwert, das sie je gesehen hatte. Es besaß zwei Klingen, mit dem Griff in der Mitte! Eine rothaarige Frau führte es, die ein seltsames Riemengeflecht um den Oberkörper trug.

»Gut gemacht, Chefexekutorin Ninian«, sagte Meister Chan, der aus den Schatten trat und die Buddha-Maske abnahm.

Xij, die nun auf dem Boden lag, starrte ihn voller Abscheu an, während noch der Name in ihren Ohren klang. Ninian! Rulfan hatte von der Killerin erzählt, die auf Canduly Castle gewütet und viele getötet hatte. Was hatte sie nun hier in Eibrex zu suchen?

Chan war alt geworden, aber er war es. Sie hätte ihn selbst in zehntausend Jahren noch wieder erkannt. Und wenn er sein monströses Wesen hinter noch so vielen Runzeln verborgen hätte...

Der Alte mit dem dünnen weißen Schnurrbart lachte höhnisch. Er verpasste Xij ansatzlos einen Tritt in die Hüfte. Sie krümmte sich stöhnend zusammen. »Wirklich eine nette Geschichte, die du dir da ausgedacht hast, Xij Hamlet. Fast hätte ich sie dir sogar geglaubt, denn Alastar war immer maßlos in seinem Streben nach Reichtum und Macht. Da ich aber in engem Kontakt zu Rulfan stehe, weiß ich, was sich wirklich in Agartha abgespielt hat.«

Xij erschrak zu Tode. Was war passiert? Hatte Myrial nicht erzählt, dass Chans Exekutoren die Burg überfallen hatten? Dass Rulfan sie zurückerobert hatte? Sie war verwirrt.

»Was willst du also wirklich, Xij?«

Sie schwieg.

»Gut, kein Problem.« Chan kicherte. »Chefexekutorin, die Kleine gehört dir. Ich erwarte, dass du die wahren Beweggründe für diese seltsame Aktion aus ihr herausholst, da ich selbst keine Zeit habe. Ich muss noch heute zum Treffen mit Rulfan aufbrechen.«

Xij erschrak erneut. Chan war also der auf Canduly erwartete Gast! War der Albino gar ein Verräter? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Eher schon, dass Chan ihn über den Tisch zog. »Vergreif dich bloß nicht an Rulfan. Sonst bringe ich dich um«, sagte sie.

Chan kicherte erneut. »Jetzt hast du mich aber erschreckt. Ich sterbe vor Angst. Aber sei unbesorgt, Xij, ich vergreife mich nicht an Rulfan. Im Gegenteil. Ich werde ihn mit meinem immensen Wissen beim Aufbau seines Wissenshorts unterstützen, denn ich habe ihn als meinen Erben ausersehen. Das kleine Missverständnis mit der Besetzung der Burg durch meine Exekutoren ist längst ausgeräumt. So steht unserer Zusammenarbeit nichts mehr im Wege. Zumal durch die Kaperung meiner stolzen EIBREX IV... nun, sagen wir, das Patt wiederhergestellt ist.«

»Du... du...«

»Sei vorsichtig, was du sagst«, blaffte Chan. »Du hast mich genug beleidigt. Ab jetzt wird gelitten. Ninian...«

»Du kannst dich auf mich verlassen, Meister. Ich weiß schon, wie ich die Wahrheit aus dieser kleinen Schlampe herauskitzeln werde.«

***

Canduly Castle

Matt hockte auf dem Balkengerüst. Im Schweiße seines Angesichts nagelte er hölzerne Querverstrebungen an. Nach Xijs rätselhaftem Verschwinden hatte er beschlossen, sich nützlich zu machen, bis sie wieder zurückkehrte. Auf sie zu warten fiel ihm ohnehin nicht schwer, denn er hatte momentan nur ein klar definiertes Ziel: nach einer Waffe gegen den Streiter zu suchen. Und da war der »Hort des Wissens« nicht der schlechteste Ort. Vor allem, weil Rulfan schon bald seinen Vater und die anderen Boten zurück erwartete - hoffentlich mit geballtem Wissen und einigen Retrologen im Schlepptau.

Ein leises Geräusch drang an Matts Ohr. Erstaunt hielt er inne und schaute den Berg hinunter über die weiten Wälder hinweg. Der summende Ton nahm an Intensität zu und wuchs sich schließlich zu einem Dröhnen aus.

Motoren!

Er tippte auf vier oder fünf Motorschlitten, wie Jed Stuarts Männer sie besaßen. Möglicherweise waren sie auf Sommerbetrieb umgerüstet worden. Matt schaute zu Rulfan hin, der nur einige Schritte von ihm entfernt auf dem Dachgerüst arbeitete. Der Albino richtete sich gerade auf. Matt sah ein zufriedenes Lächeln über das Gesicht seines Blutsbruders huschen.

Tatsächlich lösten sich nun sechs Fahrzeuge aus den Schatten des Waldrands. In breiter Front fuhren sie den Burghügel empor und verharrten auf halber Strecke.

Mit zusammengekniffenen Augen musterte Matt die Traiks, während seine rechte Hand fast automatisch zum Drillerholster an seinem Gürtel wanderte. Die Dreiräder mit dem erhöhten Sitz hinter dem Lenker waren mit jeweils zwei finster aussehenden Kämpfern besetzt, von denen einer hinter dem Fahrer stand, der breitbeinig und mit ausgebreiteten Armen am Lenker saß. Sie trugen allesamt schwarze Lederkleidung, Schwerter in Rückenscheiden, Pistools und teilweise sogar Schnellfeuergewehre. Weitere Waffen konnte Matt aus der Entfernung nicht ausmachen.

Das Schlimme war: Er kannte diese Kerle, hatte schon einmal mit ihnen zu tun gehabt. Es handelte sich zweifellos um Exekutoren!

Was wollten die hier? Canduly Castle erneut überfallen? Warum bei Wudan lächelte Rulfan dann aber immer noch?

Der Albino stieg behände vom Dach. Matt beobachtete die unklare Situation lieber aus luftiger Höhe. Er sah weitere Menschen am Waldrand auftauchen. Einen ganzen Pulk in bunten Gewändern. Acht von ihnen trugen eine prachtvolle Sänfte, die auf vier Stangen ruhte und rundum geschlossen war.

Sobald die Träger freies Gelände erreichten, verfielen sie in einen leichten, trippelnden Laufschritt. Die anderen Diener schlossen sich an. Ebenso wie die restlichen acht Exekutoren, die zu Fuß die Nachhut bildeten.

Kurze Zeit später hielt der seltsame Trupp vor der herabgelassenen Zugbrücke, die sich über den Burggraben spannte. Eine der schweren Ketten schien erst kürzlich beschädigt und repariert worden zu sein.

Bei den zwanzig bunt gewandeten Dienern handelte es sich ausschließlich um Asiaten. Matt fühlte sich an Agartha erinnert. Ein ungutes Gefühl stieg in ihm hoch. Er glaubte plötzlich zu wissen, wer gleich aus der Sänfte steigen würde.

Es war ein alter, hagerer, glatzköpfiger Asiat in dunkelblauem Gewand. Seine Bewegungen waren kraftvoll und geschmeidig, eher die eines jungen Mannes. Der Alte steckte noch immer voller Energie.

Rulfan streckte ihm die Hand entgegen. Er ergriff sie und schüttelte sie herzlich. Die beiden Männer begrüßten sich wie Freunde, während Matt bei den anderen Burgbewohnern, die er im Blickfeld hatte, Misstrauen und sogar Angst erkannte. Einige schienen im Angesicht der Exekutoren regelrecht erstarrt zu sein.

Der Mann aus der Vergangenheit kletterte ebenfalls vom Dach und trat an Rulfans Seite.

»Ich werde Ihnen und Ihrem Gefolge den Südflügel des Hauptgebäudes überlassen, Meister Chan«, sagte der Albino gerade. »Folgen Sie einfach meinem Diener Been. Ah, Matthew, schön, dass du kommst. Darf ich dir meinen Gast vorstellen?«

Chan lächelte höflich und ignorierte Matts finstere Miene dabei vollkommen. »Sie sind also der berühmte Maddrax? Es freut mich sehr, Sie endlich kennen zu lernen. Ich denke, wir werden eine interessante Zeit zusammen verbringen.«

Matt nickte. »Mögest du in interessanten Zeiten leben«, murmelte er.

Chan kicherte. »Sie kennen den Spruch? Erstaunlich. Aber seine wahre Bedeutung ist Ihnen sicher nicht geläufig, Maddrax, oder?«

Matt grinste ihn spöttisch an. »Es ist kein Segenswunsch. Gemeint sind schlimme Zeiten, Zeiten des Krieges.«

»So ist es tatsächlich. Sie sind ein interessanter Mann. Wir sollten uns bald näher unterhalten. Sie haben sicher viel zu erzählen.«

Die Traiks donnerten über die Zugbrücke in den Burghof, Fußvolk und Sänfte folgten. Kurze Zeit später waren die Ankömmlinge im Haus verschwunden. Lediglich zwei mit Gewehren bewaffnete Exekutoren postierten sich vor der Eingangstür.

Matt schüttelte den Kopf. »Sag mal, spinnst du jetzt vollkommen?«, fuhr er seinen Blutsbruder an. »Du empfängst diesen Verbrecher wie einen guten Freund? Was geht hier eigentlich vor?«

Rulfan musterte Matt mit kalten Blicken. »Ich lasse mich von dir nicht belehren, was ich zu tun habe und was nicht. Sei also etwas vorsichtiger in deiner Wortwahl, ja? Waren es nicht deine Worte, dass wir alles Menschenmögliche tun müssen, um eine Waffe gegen den Streiter zu finden? Nun, Chan will mich beim Aufbau meines Wissenshortes unterstützen. Er ist ein Mann mit Einfluss und immensem Wissen und kann sicher viel für mich tun. Vielleicht gibt gerade er uns ja den entscheidenden Hinweis.«

»Er ist ein Verbrecher, sonst nichts. Ich an deiner Stelle würde mit ihm niemals zusammenarbeiten.«

»Ach ja? Agartha ist lange vorbei. Und in der Gegenwart hat Chan nichts nachweislich Böses getan. Oder hast du andere Informationen? Ganz konkrete, meine ich.«

»Die Besetzung deiner Burg...«

»Das war der Alleingang eines karrieregeilen Exekutors. Haben wir alles geklärt.«

»Aber Chan ist ein Gewaltherrscher...«

»Was du nicht sagst, Matt. Aber hat nicht auch Jed schon Gewalt gegen seine Feinde anwenden müssen? Würdest du ihn deswegen als Diktator bezeichnen?«

Die Stimmen der beiden wurden immer lauter und aggressiver.

Matt schlug wütend seine linke Faust in die rechte Handfläche. »Du redest Bullshit, Rulfan!«

»Ach ja? Das sagt der Richtige...«

Die beiden standen sich wie kampfbereite Widder gegenüber. Bevor sie tatsächlich handgreiflich werden konnten, trat Meinhart Steintrieb an Rulfans Seite. Er trug den Modellhelikopter bei sich und grinste breit. »He, Matt, ich weiß jetzt wirklich nicht, wo dein Problem ist. Das Wissen und die Möglichkeiten, die Chan hat, sind enorm, oder etwa nicht? Ich find’s auf jeden Fall faszinierend, was der Kerl auf der Pfanne hat. Von dem können wir alle noch was lernen. Ich denk, die Chance dürfen ›mer nicht ignorieren. Wenn‹s um den Streiter geht, müss’mer halt unsere hohe Moral ein bisschen runterfahren. Was nützt sie uns, wenn wir danach alle am Arsch sind?« Er grinste breit. »Aber jetzt bring ich erst mal mein Schätzchen hier zurück in mein Zimmer. Danach können wir gern weiterreden, wenn Bedarf besteht.«

Matt warf einen kurzen Blick in Myrials Gesicht. Die angstvollen Blicke, mit denen sie abwechselnd ihren Sohn und die aufgeladene Szene betrachtete, taten ihm weh. Rulfan anscheinend nicht. Das brachte Matt wieder zu sich. Wortlos drehte sich der Mann aus der Vergangenheit um und ging in sein Zimmer.

***

Festung Eibrex, Glesgo

»Fick dich«, zischte Xij hasserfüllt und spuckte in Richtung Ninian, die sie nur undeutlich sah. Tränen des Schmerzes verschleierten ihren Blick.

»Du bist zäher, als ich dachte«, stellte die Chefexekutorin mit ihrer krächzenden Stimme fest und warf achtlos das Messer mit der glühenden Klinge weg. Damit hatte sie Xij, die gestreckt auf einer Folterbank in einer muffigen steinernen Kammer lag, schlimme Verletzungen an den Oberschenkeln zugefügt. »Aber mach dir keine Hoffnungen, das war erst der Anfang«, fuhr Ninian fort. »Ich könnte dir auch die Fingernägel einzeln ausreißen. Nur ist mir das zu primitiv, verstehst du? Es gibt bessere Methoden, jemanden zum Sprechen zu bringen. Eine davon habe ich selbst entwickelt.«

Kurze Zeit später fand sich Xij Hamlet in einem geräumigen Eisenkäfig mit dicht stehenden Stäben wieder. Er hing an einer Kette über einer noch geschlossenen Bodenluke. Xij lag mit geschlossenen Augen auf dem Käfigboden und versuchte die Schmerzen mit Meditationsübungen zu bekämpfen. Es gelang ihr leidlich gut.

»Öffnen und runterlassen«, befahl Ninian den beiden Exekutoren, die neben ihr standen.

Xij beendete ihre Meditation abrupt. Sie musste sich auf das konzentrieren, was nun auf sie zukam. Die Angst vor dem Unbekannten krampfte ihr den Magen zusammen.

Es begann zu quietschen und zu rasseln. Das war wohl die Luke, die sich unter ihr öffnete. Xij kroch zu den Stäben und kniete sich breitbeinig davor. Ihre Schenkel brannten.

Der Käfig senkte sich langsam und gemächlich schaukelnd in undurchdringliche Finsternis hinab. Schlagartig breitete sich ein durchdringender Gestank aus. Xijs Nackenhärchen stellten sich auf. So rochen wilde Tiere!

»Du wirst einen ganzen Tag und eine ganze Nacht im Kreise meiner Lieblinge im Bestiarium verbringen«, verkündete Ninian mit leidenschaftsloser Stimme. »Danach wirst du mich anbetteln, reden zu dürfen.«

Es rumpelte unsanft, als der Käfig aufsetzte. Xij wurde durchgeschüttelt. Der Haken wurde aus der Öse geklinkt, die Kette nach oben gezogen. Über ihr schloss sich die Luke. Dann herrschte für einen Moment absolute Stille.

Doch schon im nächsten Moment hörte Xij ihr Herz überlaut klopfen. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Und es dauerte nur ein paar Sekunden mehr, bis sich schabende Geräusche in ihre Wahrnehmung schlichen. Ein leises Knurren. Das Tappen von Pfoten auf Stein.

War das vor ihr? Neben ihr? Vielleicht schon im Käfig? Panik stieg in Xij hoch. Sie kämpfte sie nieder und legte sich wieder hin, um sich zu beruhigen. Nur so konnte sie der Gefahr begegnen.

Es klappte. In ihrer Existenz als Triva, Tochter des Ayveeda-Hilars Sukmanda, hatte sie diese Meditationstechniken erlernt und trainiert.

Die Finsternis komponierte dem Knurren ein hohes Fiepen hinzu. Xij spürte, dass etwas direkt am Käfig war, um ihn herumschlich, die Stäbe berührte. Gänsehaut zog sich über ihren ganzen Körper.

Plötzlich fühlte sie eine Berührung am Fuß. Etwas Felliges, Hartes. Sie schrie auf, zog den Fuß zurück und trat dann in einem Reflex ein paar Mal zu. Ein zorniger Laut ertönte.

Das Fiepen vervielfältigte sich, von leisem Zischen durchsetzt. Das Knurren wurde lauter und aggressiver, das Fiepen bedrohlicher. Es explodierte in fürchterlichen Kampfgeräuschen. Plötzlich brachen Knochen, etwas wurde geschüttelt und prallte gegen den Käfig. Ein paar Tropfen Flüssigkeit regneten auf Xij herab. Sie roch frisches Blut und wagte nicht, sich zu bewegen. Zahlreiche Beine trappelten davon, das fürchterliche Fiepen verebbte.

Xij wusste genau, wer sie waren.

Taratzen!

So stanken und fiepten nur die Riesenratten. Und ihr Kontrahent musste ein Lupa sein. Auch dessen Ausdünstungen konnte sie wahrnehmen und einordnen.

Schleifgeräusche ertönten. Xij, die sich erneut auf ihre Knie kauerte, sah für einen Moment ein bernsteingelb leuchtendes Augenpaar, das sich entfernte. Der Lupa schleifte seine Beute, eine tote Taratze, fort, um sie irgendwo zu fressen.

Bleib hier...

Es war zu spät. Der Lupa war bereits verschwunden.

Xij rollte sich wieder auf den harten Boden zusammen. So konnte sie ihre Schmerzen am besten ertragen. Dabei versuchte sie Kontakt zu bekommen.

Plötzlich schabte etwas an der Stange rechts von ihr entlang. Xij fuhr alarmiert hoch. Was immer es war, sie hatte es nicht kommen hören. Und sie roch es auch nicht. Sie stöhnte, wieder pochte ihr Herz überlaut.

Etwas berührte sie an der Schulter, borstig und hart. Und klebrig. Sie schlug danach. Das Etwas zog sich zurück, während etwas Schleim an ihren Fingern haften blieb. Sie versuchte es zu entfernen. Es war wie ein zäher Faden.

Eine... Siragippe?

Wenn ja, hoffte Xij inständig, dass die schwarze Riesenspinne groß genug war, um nicht ihre Kauscheren durch die Stäbe zwängen zu können.

Die nächsten Stunden wurden zur Hölle für Xij Hamlet. Ständig strichen irgendwelche Bestien um den Käfig, versuchten nach ihr zu greifen und sie so weit zu sich heranzuziehen, dass sie sie töten und fressen konnten.

Sie hatte das Prinzip der Folter, der sie hier ausgesetzt war, längst begriffen. Sie musste sich kauernd oder stehend genau in der Mitte des Käfigs aufhalten, damit die Bestien sie nicht erreichten. Dazu musste sie hoch konzentriert bleiben. Obwohl ihr kalt war, ihre Zähne aufeinander klapperten und ihr vor Müdigkeit immer wieder die Augen zufielen.

Sie sagte Gedichte auf, um wach zu blieben, bewegte sich im Rahmen ihrer Möglichkeiten oder zwickte sich schmerzhaft. Aber das half immer nur für einige Minuten. Da war es sogar ein Segen, die fingerlangen Crooches, die plötzlich über ihre Füße krochen, zu zerquetschen.

Xijs Augen hatten sich längst an die Finsternis, die nicht komplett war, gewöhnt. Sie sah nun die dunklen Schatten um ihren Käfig huschen, und immer wieder kam es zu kurzen, heftigen Kämpfen.

Xij hielt eisern durch, obwohl sie manchmal das Äußerste an Selbstbeherrschung aufbringen musste, um nicht tobend um sich zu schlagen.

Dann wurde es schlagartig hell. Xij kniff ob der plötzlichen Lichtflut die Augen zusammen. Automatisch schlug sie die Hände vors Gesicht. Dabei verlagerte sie ihren Körper etwas zu weit nach links. Sofort spürte sie eine Art Tentakel an ihrer Hüfte.

Sie schrie und zuckte zurück. Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah sie fünf Zwergandronen, die sich um ihr Gefängnis platziert hatten. Die Riesenameisen waren mehr als zwei Meter hoch, wenn sie sich aufrichteten.

Fühler und Klauen drangen nun durch die schmalen Freiräume, reckten sich ihr entgegen, während die Zwergandronen gegen die Stäbe drückten. Die Biester kamen ihr von allen Seiten gefährlich nahe. Xij hatte mit weit aufgerissenen Augen alle Mühe, die genaue Mitte zu finden und zu halten. Wenn sie das Gefühl hatte, ein Fühler komme zu nahe, schlug sie hektisch danach.

Wie lange kann ich das noch durchhalten?

Die elektrische Lichtquelle befand sich an der Decke ihres Käfigs. Warum war sie plötzlich aufgeflammt?

Xij, deren Zunge vor Durst geschwollen war, kniete inmitten einer kleinen Legion zerquetschter Crooches und fingerlanger weißer Maden.

Plötzlich war etwas in der Luft. Grellbunte Flügel führten einen seltsamen Tanz auf.

Lischetten!

Xij schluckte schwer. Die etwa dreißig Zentimeter langen Schmetterlinge ließen sich hübsch anschauen, aber ihre grellbunten Flügel waren giftig. Nachts wurden sie vom Licht angezogen. Deswegen also...

Xij schwitzte Blut und Wasser. Die Lischetten vertrieben zwar die Zwergandronen, aber hier wurde der Teufel mit Beelzebub ausgetrieben. Sie beobachtete die Schmetterlinge, die die Lichtquelle erreichen wollten, indem sie sich durch die Stäbe zu drücken versuchten. Und es sah so aus, als würde es ihnen bald gelingen!

Wenn ein Schmetterling durchkam, ließ sich eine Berührung kaum vermeiden. Xij tat, was sie schon lange nicht mehr getan hatte: Sie betete. Doch bevor es zum Äußersten kommen konnte, erlosch das Licht wieder.

Irgendwann verebbte der Flügelschlag der Lischetten. Kurze Zeit später sah sie plötzlich das bernsteingelbe Augenpaar wandern. Der Lupa war wieder unterwegs.

Na endlich. Danke, Wudan...

Xij stieß ein leises Winseln aus. So wie Lupawelpen es taten, wenn sie Schutz benötigten. Tatsächlich blieb der Lupa stehen und lauschte. Xij konzentrierte ihre Gedanken fest auf das Tier. So wie sie es einst als namenloses Wolfsmädchen getan hatte, das im ehemaligen Iran als Zweijährige von Lupas gefunden und großgezogen worden war. Der intuitive Umgang mit den Tieren, zu denen sie Kontakt auf empathischer Basis entwickeln konnte, war ihr bis heute geblieben.

Mit einer Mischung aus kehligen Lupa-Lauten und starken Bildern schaffte sie es tatsächlich, den Lupa zu erreichen. Eine Verbindung entstand. Sie spürte plötzlich das brodelnde Chaos animalischer Instinkte. Es war ein Weibchen!

Beschütze mich!, dachte sie intensiv. Ich brauche deine Hilfe! Auch wenn ich stärker bin als du...

Xij wusste genau, wie sie sich empathisch »verkaufen« musste. Es klappte. Die Lupa erkannte Xij als ranghöher an. Sie begann zu knurren und an den Gitterstäben hochzuspringen. Wie wild zerrte sie daran. Xij, die sich in der Nähe der Lupa sicher fühlte, half ihr.

Plötzlich war das stinkende Tier direkt vor ihr. Einen Moment lang berührte Xij mit ihrer Nasenspitze die feuchte Schnauze. Dann streichelte sie der Lupa über den Kopf. Sie war ungewöhnlich groß. Und besaß zwei riesige Hauer, die über die Lefzen ragten, fast wie bei einem Sebezaan. Xij zuckte unwillkürlich zusammen, als sie sie ertastete.

Gutes Tier!, dachte sie. Du tust mir nicht, und ich tue dir nichts, okay? Was hältst du von Teamarbeit...?

***

Es dauerte über eine Stunde, doch dann schafften sie es gemeinsam tatsächlich, zwei Stäbe so weit auseinanderzubiegen, dass Xij sich hindurchzwängen konnte. Viel war dafür nicht nötig. Für einen Gefangenen von Xijs Statur war der Käfig offensichtlich nicht ausgelegt – ganz davon abgesehen, dass bis jetzt garantiert niemand versucht hatte, daraus zu entkommen.

Die junge Frau schaffte es kaum, sich zu beherrschen. Ruckartig drehte sie den Kopf, wenn sie etwas in der Finsternis zu hören glaubte.

Gleich darauf wusste sie, dass sie Vertrauen in ihre Fähigkeiten haben durfte: Die Lupa verjagte mit gesträubtem Fell zwei Zwergandronen, die sich ihnen genähert hatten. Einer dritten biss sie in den Leib. Chitin knackte hässlich, das hohe Schrillen des Rieseninsekts war kaum auszuhalten.

Xij hatte in den Gedanken der Lupa gesehen, dass die Tiere gefüttert wurden. Bring mich zur Futterluke!, sandte sie nun Gedankenimpulse aus. Fleisch! Fressen! Wo?

Sie fasste die Lupa am Nackenfell. Wie ein Blindenhund trottete das Tier los und leitete die junge Frau durch ein Gewirr von Gängen und Abflussrohren, in denen stinkendes Brackwasser stand.

Das seltsame Paar war gut eine Stunde unterwegs. Immer wieder biss die Lupa Feinde weg. Schließlich erreichten sie die besagte Stelle.

Xij erschrak. Denn die Futterluke befand sich in einem aus groben Ziegeln gemauerten Raum, der in rotes Dämmerlicht getaucht war. In die Decke war eine Glasplatte eingelassen. Wahrscheinlich ergötzten sich Gaffer an den Futterkämpfen der Bestien. Momentan schien jedoch niemand dort oben zu stehen.

Xij sah die Luke in etwa zwei Metern Höhe. Eine bewegliche Metallklappe deckte sie ab. Xij reckte sich und tastete nach dem unteren Rand der Klappe. Ihr war unwohl dabei, den vier Taratzen, die mit tückischen Blicken im hinteren Teil des Raums standen, den Rücken zuzudrehen, obwohl die riesige Lupa sie mit zurückgezogenen Lefzen beschützte.

Sie kam mit den Fingerspitzen unter die Klappe. Dort erfühlte sie rauen Stein. Obwohl sie fast unerträgliche Schmerzen dabei hatte, versuchte sie einen Klimmzug.

Die Aussicht, dass ihr Opfer entkommen könnte, versetzte die Taratzen in Torschlusspanik. Mit zitternden Barthaaren und ausgefahrenen Krallen griffen sie die Lupa an.

Todesschreie erklangen, haarige Körper wirbelten durch die Luft. Die Lupa veranstaltete ein Blutbad. Nur eine Taratze blieb unverletzt. Sie zog einen toten Artgenossen mit sich und begann ihn schmatzend zu verzehren.

Im dritten Anlauf schaffte es die junge Frau endlich, sich hochzuziehen. Keuchend hielt sie sich oben und versuchte mit dem Kopf unter die Klappe zu kommen. Es gelang. Dann stemmte sie sich vollends hoch, was ihr abgebrochene Fingernägel und blutige Fingerspitzen einbrachte. Hätte sie nicht das unglaubliche Glück gehabt, blitzschnell die unterste Sprosse einer Leiter im Schacht fassen zu können, sie wäre wieder abgerutscht.

Xij zog die Beine nach. Die Klappe schloss sich hinter ihr. Wahrscheinlich hatte sie eine Serviceleiter erwischt, über die die Klappe gewartet wurde. Keuchend und wimmernd stieg sie drei, vier Sprossen hoch, dann verharrte sie erst einmal in der Finsternis.

Nachdem sie wieder einigermaßen bei Kräften war, kletterte sie weiter nach oben. Zweimal rutschte sie fast an dem schmierigen Belag ab – sie wollte sich nicht vorstellen, was passierte, wenn sie unten durch die Futterluke sauste – dann erreichte sie das obere Ende.

Xij stieß einen Laut der Enttäuschung aus, obwohl sie es geahnt hatte, weil es vollkommen finster im Schacht war: Auch der Einlass war verschlossen. Und nicht nur lose, sondern mit einem festen Deckel, der ein Scharnier aufwies, wie sie durch Tasten feststellte.

Xij biss die Zähne zusammen und kauerte sich, so gut es ging, auf die Leiter. Nun hieß es warten. Warten auf die nächste Fütterung. Erst dann würde sich die Luke öffnen.

Wieder lenkte sie sich durch Gedankenspiele und Erinnerungen an ihre früheren Existenzen ab, von denen ihr seit Agartha zahlreiche bewusst waren, und verlagerte ständig ihren Schwerpunkt. Jede einzelne Faser ihres Körpers schmerzte, er fühlte sich verdreht und verzerrt an. Trotzdem hielt sie sich nur mit Mühe wach.

Sie versuchte den abgerissenen Kontakt zu der Lupa wiederherzustellen, aber es klappte nicht mehr. Was mochte wohl aus dem Tier geworden sein?

Schließlich hörte sie ein Geräusch über sich. Sofort kam das Adrenalin. Ihr Körper spannte sich wie eine Bogensehne.

Tatsächlich, die Luke ging auf. Künstliches Licht strömte in den Schacht. Xij duckte sich, kniff die Augen zusammen, blinzelte, hörte Hintergrundgeräusche. Etwas schob sich vor das leuchtende Viereck. Und schon rauschte es herab: eine Masse übel riechender, blutiger Innereien, die auch sie erwischten.

Keine Zeit zum Ekeln. Die Ausstiegskante war nur einen halben Meter über ihr. Xij fasste sie, zog sich hoch, bis ihr Kopf und die Hälfte des Oberkörpers aus der Luke ragten.

Vor ihr stand ein älterer Mann mit blutbefleckter Schürze und einem Gewehr auf dem Rücken. Er schien kurz vor einem Herzinfarkt zu stehen, als er sie aus weit aufgerissenen Augen anstarrte. Xij konnte sich vorstellen, welches Bild sie bieten musste.

Im Moment spürte sie keine Schmerzen mehr. Sie zog ihr linkes Bein über die Kante und sprang dann vollends aus der Luke.

Der Mann ächzte. Jetzt erst kam Bewegung in ihn. Er wollte nach dem Gewehr greifen, das er sicher nicht umsonst trug. Wahrscheinlich hatte er es aber noch nie benützen müssen, sonst hätte er sicher besser reagiert.

So wurde er ein leichtes Opfer für Xij. Sie sprang ihn an, hebelte ihm ein Bein weg und warf ihn um. Rücklings fiel er auf seine Waffe. Für einen Moment blieb ihm die Luft weg. Xij betäubte ihn mit einem Schlag gegen die Schläfe. Dann nahm sie das Gewehr an sich, stellte mit Befriedigung fest, dass es geladen war, und sah sich um.

Sie stand in einem breiten, gemauerten Gang, der durch elektrisches Licht erleuchtet wurde. Niemand sonst war zu sehen. Am Ende des Gangs schaute sie in einen großen Raum, in dem sechs Hälften geschlachteter Widder an Haken von der Decke hingen. Auf Schneidetischen lagen scharfe Messer und Fleischstücke. Vier Wannen waren zudem voll davon.

Die Metzgerei also.

Xij ging zurück und brachte den Bewusstlosen unsanft wieder zu sich. Sie erfuhr, dass sie sich momentan allein hier unten befanden, verlangte Kleidung von dem Metzger und bekam eine leidlich saubere weiße Schürze. Immerhin.

Ob es Matt wohl anmachen würde, wenn er mich so sähe, mit Schürze und nacktem Hintern?

Xij musste für einen Moment grinsen. Stress produzierte die seltsamsten Gedanken. Trotzdem hätte es sie interessiert.

»Wie komme ich aus Eibrex heraus?«, zischte sie den schlotternden Metzger an und drückte ihm die Gewehrmündung unsanft in den Bauch.

»Das... das ist völlig unmöglich«, erwiderte er. »Bitte, lass mich leben... meine Frau ist krank und braucht mich und die...«

»Halt die Klappe. Noch mal: Gibt es einen Weg, ungesehen hier raus zu kommen?«

»Ich sagte doch schon: nein. Jeder wird... mehrmals kontrolliert... Ich... bitte...« Er fiel auf die Knie und reckte ihr die gefalteten Hände entgegen.

Xij Hamlet überlegte kurz. »Wenn du zu blöd bist, dann habe ich eben eine Idee...«

Kurze Zeit später lag sie in einem Rollwagen voller blutiger Widdersteaks. Das rohe Fleisch umgab sie von allen Seiten; es fühlte sich alles andere als gut an, darauf zu liegen. Lediglich ihre Augen schauten dazwischen hervor. Und die Gewehrmündung. Xij hielt die Waffe so, dass sie ständig auf den Metzger zielte, der den Rollwagen zu schieben hatte.

»Du weißt, was du zu sagen hast?«

»Ja.«

»Wenn du versagst, kann deine Frau anschaffen gehen. Ein Fehler und ich puste dir das Hirn aus dem Schädel.« Sie wusste, dass die rüde Ausdrucksweise Wirkung zeigen würde.

Sie kamen tatsächlich an mehreren Kontrollen vorbei. Der Metzger hielt sich gut. Aber wenn die Wachen wirklich auf Zack gewesen wären, hätten sie seine Angst bemerkt.

»Muss Frischfleisch in den Wohnblock der Exekutoren bringen«, begründete er, nachdem er sich jeweils per Daumenabdruck identifiziert hatte. »Dort ham’se verdorbenes Fleisch angeliefert.«

Xij, aufs Äußerste angespannt, hörte einige der Wachen leise lachen und Witze reißen.

Aber ihr verwegener Plan funktionierte. Irgendwann befanden sie sich außerhalb der Festung in einer unbelebten Seitenstraße. Es war Nacht und eisig kalt, am klaren Himmel funkelten die Sterne.

Xij wühlte sich aus dem Fleisch hervor. Mit einem Kolbenhieb betäubte sie den Metzger, schleifte ihn in einen Hauseingang und schälte ihn aus den Kleidern, um selbst hineinzuschlüpfen. Alles war ihr um mehrere Nummern zu groß.

Ihr Herz raste, als sie in den Straßen Glesgos verschwand. Die wurden gleich darauf belebter; überall schienen Nachtschwärmer unterwegs zu sein. Als ein Pärchen sie entsetzt anstarrte, wurde ihr bewusst, dass noch überall Blut an ihr klebte.

Xij wusste ungefähr, wo der Clyde verlief, der Fluss, der die Stadt teilte. Bis sie ihn erreichte, musste sie zwei Patrouillen ausweichen. Schließlich stand sie vor dem silbern schimmernden Band, das sich durch die Stadt zog. Ein Stück weiter unten sah sie die dunklen Silhouetten zweier Kriegsschiffe an den Kais liegen. Fregatten.

Xij zog sich aus und ging die breiten Treppen hinunter ins Wasser. Dort kauerte sie sich hin und wusch sich. Das kalte Wasser tat ihren Schenkeln gut. Als sie sich gerade wieder angezogen hatte, knackte es hinter ihr in der Dunkelheit.

»Was machste da?«

Xij erstarrte. Zwei Männer traten aus dem Schatten einer Hauswand. Eine Patrouille!

»Los, umdreh’n, langsam, Hände über den Kopf.«

Die junge Frau fackelte nicht lange. Sie duckte sich, griff nach dem Gewehr, das neben ihr lag, und machte einen mächtigen Satz zur Seite.

Ein anderes Gewehr ratterte los. Dicht neben ihr schlugen Kugeln in den Asphalt. Einige sirrten als Querschläger davon.

Xij warf sich herum. Noch in der Drehung entsicherte sie die Waffe mit einer Daumenbewegung und gab nun ebenfalls die erste Salve ab.

Einer der Männer schrie und taumelte unkontrolliert.

Treffer!

Der zweite hielt in ihre Richtung. Aber Xij floh wie ein Haken schlagender Gerul. Neben ihr stanzten die Geschosse in die Wände. Sie schaffte es hinter einen rostigen alten Container. Von dort schoss sie zurück und floh weiter. Kurze Zeit später hatte sie ihren Verfolger im Straßengewirr der Großstadt abgehängt.

Vor einer hell erleuchteten Wirtschaft wurde sie Zeuge, wie ein Knecht gerade ein voll aufgezäumtes Horsay vorführte. Wahrscheinlich würde dessen Besitzer in wenigen Augenblicken aus dem Schankraum kommen. Kurz entschlossen ging Xij hin, verjagte den Knecht mit vorgehaltener Waffe und schwang sich auf das Tier, das unter dem ungewohnten Reiter nervös tänzelte. Im selben Moment entdeckte sie den Kampfstock in einem Futteral an der Flanke des Tieres. Der Besitzer musste ein Exekutor sein!

Nichts wie weg von hier!

Als hinter ihr empörte Rufe aufklangen, galoppierte sie bereits in die nächste Straße hinein. Die Schmerzen an ihren Oberschenkeln brachten sie fast um die Besinnung, aber sie hielt eisern durch.

Sie musste nach Canduly Castle zurück. Dort würde sie Chan finden.

***

Canduly Castle

Matthew Drax warf einen finsteren Blick zu den Exekutoren hinauf, die auf dem Wehrgang der Burgmauer standen und wachsam die Umgebung beobachteten. Aber auch von dem, was sich innerhalb der Mauern im Burghof abspielte, entging ihnen kaum etwas. Als Soldat hatte Matt sofort bemerkt, dass sie zielsicher die strategisch wichtigen Punkte von Canduly Castle besetzt hatten.

Und Rulfan lässt sie auch noch gewähren...

Matt ging über den Burghof zum Südflügel. In den dortigen Kellerräumen lagerten größere Mengen an Dachschindeln. Er brauchte Ersatz, da einige beim Aufsetzen kaputtgegangen waren.

Der einzige Zugang wurde seit gestern, als Chan mit seinem Gefolge erschienen war, von zwei Exekutoren gesichert. Mit vor der Brust hängenden Gewehren starrten sie ihm mit unbewegten Mienen entgegen.

»Morgen«, grüßte Matt und wollte zwischen ihnen hindurchgehen. Klirrend kreuzten sich die Gewehrläufe vor ihm.

»Kein Durchgang, Mann«, beschied ihm der linke Exekutor, ein kleiner dürrer Mann mit drei fehlenden Fingern und einer Narbe im Gesicht.

»Was soll das?«, zischte Matt zurück. »Das hier ist ja wohl nicht eure Privatvilla. Lasst mich sofort durch, sonst gibt’s Stunk.«

»Ach ja?«, höhnte der Kleine. »Wir scheißen uns gerade in die Hosen vor Angst, was, Andruuh?«

Der andere grinste breit. »Und wie, Victeem.« Er bleckte die Zähne. »Zieh einfach Leine, Mann.«

Ein Geräusch wurde hörbar. Chan persönlich tauchte hinter den beiden Exekutoren auf. Er hatte sich einen prall gefüllten Lederbeutel quer über die Brust gehängt. »Mister Drax hat recht«, wies er die Wachen an. »Wir sind hier nur zu Gast. Bis auf Weiteres lasst ihr die Burgbewohner ungehindert aus- und eingehen. Ich fühle mich hier sehr sicher. Verstanden?«

»Ja, Herr«, murmelten die beiden im Gleichklang und schlugen die Fäuste zackig gegen das Reenscha-Abzeichen.

Chan lächelte und trat zur Seite. »Verzeihen Sie das... etwas ungestüme Auftreten meiner Männer. Es war mein Fehler. Ich hätte ihnen klar und deutlich sagen müssen, dass die Eibrex-Regeln hier nicht gelten. Aber wenn ich reise, sind sie so sehr um meine Sicherheit besorgt, dass sie manchmal übertreiben. Treten Sie also ein.«

Matt nickte verbissen. Ein »Danke« konnte er sich trotzdem nicht abringen. Ihm war durchaus nicht entgangen, dass Chan »bis auf Weiteres« gesagt hatte. Er ging in die Kellerräume und lud sich einige Dachschindeln auf die Arme. Als er zurückkam, stand Chan noch immer da. Er schien auf ihn zu warten.

»Darf ich Sie zu Rulfan begleiten, Mister Drax? Ich würde Ihnen allen gern etwas zeigen.«

»Von mir aus...«

Chan bot an, seine Männer die Schindeln tragen zu lassen, aber Matt lehnte ab. So ging der Reenscha neben ihm her und plauderte über Wetter, Land und Leute. Matt antwortete ihm einsilbig, meistens jedoch überhaupt nicht.

Myrial trat aus einer kleinen Holztür und kam an ihnen vorbei.

»Guten Morgen, Madam, Sie sehen heute ganz bezaubernd aus«, begrüßte Chan sie charmant.

Matt sah verwundert, dass sich Myrial sogar ein Lächeln abrang. »Oh, danke«, erwiderte sie. Das Lächeln verschwand sofort wieder, als sie die Exekutoren auf den Brüstungsgängen sah.

Kurz darauf standen Rulfan, Matt und Meinhart Steintrieb im neuen Gebäude zusammen. In einer geschützten Ecke, denn der Nordwind pfiff kalt und ungemütlich. Chan öffnete seine Tasche und zog einen fein geschliffenen, milchigen Kristall von Taubeneigröße hervor. Er schien Hunderte von winzigen Facetten zu besitzen.

»Ein Datenkristall«, erkannte Matt verblüfft. Er hatte identische Kristalle in Agartha gesehen. Rulfan nickte nur. Er schaute Chan gespannt an.

Der Reenscha förderte ein kleines Gerät zutage, das Matt an einen Tablet-Computer erinnerte. Rechts oben neben dem Display gab es eine kleine Vertiefung. In diese steckte Chan den Kristall. Er passte wie angegossen. Auf dem Bildschirm begann es zu flimmern. Ein Bild wurde sichtbar.

Matt hielt den Atem an. Aus dem Bild wurden bewegte Szenen. Ein Film lief ab, der von Deck eines Schiffes aufgenommen worden war. Eine riesige Flotte mächtiger Kampfschiffe pflügte durch die tiefblauen Wellen eines Ozeans. Immer wieder schwenkte die Kamera auf sie, ebenso wie auf die rund sechzig Luftschiffe, die links und rechts des Flottenverbands in etwa dreißig Metern Höhe flogen. Tausende Menschen standen an Bord der Schiffe und starrten nach vorn zum Horizont hin. Land wurde sichtbar, bebaut mit gigantischen Steingebäuden. Als die Kamera zoomte, sahen sie bewaffnete Echsenwesen auf den Bastionen stehen und der Flotte unbewegt entgegenblicken.

»Daa’muren?«, fragte Matt verblüfft.

»Nein, Matol«, erwiderte Chan. »Was Sie hier sehen, ist der Endkampf der beiden verfeindeten Weltreiche Atlassa und Nan Matol um die Weltherrschaft. Der Film wurde an Bord des atlassischen Flaggschiffs KHOM aufgenommen, vor weit über fünftausend Jahren. Die Atlasser greifen die Hauptstadt des Echsenvolkes an, wie Sie gleich sehen werden. Und sie werden gewinnen.«

»Atlassa«, flüsterte Matt und spürte Gänsehaut am ganzen Körper. Er wusste, dass die Agarther, zu denen auch der verstoßene Chan gehörte, Nachfahren des legendären Inselvolks waren, das zu seiner Zeit besser als Atlanter bekannt gewesen war.

»Es ist ein absolut einmaliges Zeitdokument, das ich Ihnen hier vorspiele«, brüstete sich Chan. »Ich habe es damals aus Agartha mitgenommen. Aber schauen Sie weiter.«

Eine fürchterliche Schlacht begann. Die Matol schickten seltsam insektoid aussehende Wesen in den Kampf.

»ZERSTÖRER«, flüsterte Matt und verspürte ein flaues Gefühl in der Magengegend. Er schüttelte verwundert den Kopf, als er sah, dass diese eigentlich unbesiegbaren Chimären nach schweren Verlusten auf atlassischer Seite schließlich doch von den Atlassern getötet wurden. Nur einer blieb übrig und wurde abtransportiert.[4]

»Das ist übrigens das Exemplar, mit dem Sie sich erst neulich herumschlagen mussten«, erläuterte Chan süffisant.

»Davon wissen Sie?«

»Natürlich, Mister Drax. Rulfan war so nett, mir in aller Ausführlichkeit zu berichten, was in Agartha vorgefallen ist und wie der dort gefangene ZERSTÖRER entkommen konnte.«

Matt starrte den Albino finster an. Der zog es nach einem kurzen, trotzigen Blick vor, weiter auf das Display zu schauen.

Chans Finger huschten darüber. Ein alter Mann mit weißen Haaren und kurzem weißen Vollbart erschien. Er schien etwas zu erklären und es mit lebhafter Gestik zu untermalen. Leider in einer völlig fremden Sprache.

»Das ist der damalige atlassische Chefwissenschaftler Orplidius«, erläuterte Chan. »Er spricht darüber, wie er die Stimme des Todes entwickelte, eine wirksame Waffe gegen die ZERSTÖRER. Die atlassische Sprache ähnelt dem Agarthischen noch immer so stark, dass ich Orplidius gut verstehen kann.«

»Dann könnten Sie das also alles übersetzen, Chan?«, murmelte Rulfan erregt.

»Natürlich. Und ich würde es gerne für Sie tun, Rulfan. Mehr noch, ich schenke Ihnen diesen einmaligen Kristall samt Abspielgerät für Ihren Hort des Wissens. Als Grundstock sozusagen.« Chan lachte glucksend. »Und ich könnte Ihnen rund viertausend weitere Datenkristalle, Bücher und Pergamente überlassen. Unter einer kleinen Bedingung allerdings.«

»Und die wäre?«

»Ich möchte in den Aufbau dieses wunderbaren Orts mit einbezogen werden. Als Berater. Ohne Stimmrecht.«

»Das ist alles?«, fragte Matt ungläubig.

»Ja. Ich fühle, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt, und ich bin sicher, dass mein Vermächtnis bei Rulfan gut aufgehoben ist.«

Der Albino lächelte. »Danke, Chan. Ich weiß das zu schätzen.«

»Dessen bin ich mir sicher. Aber sagen Sie, wo ist eigentlich diese Xij Hamlet, die ebenfalls mit in Agartha war? Ich hatte gehofft, sie ebenfalls hier anzutreffen.«

»Sie war kurz hier, ist dann aber wieder weg«, gab Rulfan bereitwillig Auskunft.

»Schade. Was hat sie denn vor? Wann kommt sie wieder?« Chans Fragen klangen so betont beiläufig, dass es Matt spanisch vorkam. Und er ärgerte sich, als Rulfan tatsächlich anfing, von Xij zu erzählen.

Matt gelang es, seinen Blutsbruder unauffällig wegzulotsen. »Jetzt halt dich aber bitte mal zurück, ja?«, zischte er. »Chans Interesse für Xij ist ziemlich auffällig, findest du nicht?«

»Was ich erzähle, ist kein Geheimnis. Ihre früheren Leben erwähne ich nicht, keine Sorge.«

Kurz vor dem Lunch zog Matt seinen Blutsbruder erneut beiseite. »Selbst auf die Gefahr hin, wieder bei dir abzublitzen: Ich bin entsetzt, wie sehr du dich von Chan einwickeln lässt. Und das nur wegen der Aussicht auf irgendwelches Wissen. Dein Projekt hier ist ja eine gute Sache, ich würde es jederzeit voll und ganz unterstützen. Aber überleg mal, ob du um jeden Preis an Wissen kommen musst, von dem du noch nicht mal weißt, wie wertvoll es überhaupt ist.«

Rulfan runzelte die Stirn. »Und dir, Matt, muss ich leider sagen, dass du eine Paranoia entwickelst, was Chan angeht. Alastar hat nicht gut über ihn gesprochen, aber Alastar war ein Meister der Lüge. Der Chan, den ich kennengelernt habe, unterscheidet sich von seiner bösartigen Version. Möglich, dass er in der Vergangenheit einige verwerfliche Taten begangen hat, aber du solltest wissen, dass Menschen sich ändern können.«

Eine gute Ansprache, in der Tat. Trotzdem war Matt nicht überzeugt. »Du hast auch eine Verantwortung gegenüber deiner Familie«, erinnerte er Rulfan. »Ist dir aufgefallen, dass alle hier Angst vor ihm haben – und vor seinen Männern, die sich schon aufführen wie die Herren von Canduly Castle? Ich halte es auf für äußerst fatal, sich eine Besatzungsmacht freiwillig ins Haus zu holen. Normalerweise hast du doch deine fünf Sinne beieinander.«

Rulfan zögerte und Matt glaubte schon, er würde zur Einsicht kommen. Doch dann ließ ihn der Albino wortlos stehen, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.

***

Festung Eibrex

»Nein!«

Entsetzt stierte Ninian auf den Käfig, den sie soeben mit einer Seilwinde aus dem Bestiarium hochgezogen hatte. Ihr Entsetzen ließ nicht nach, als sie um den Käfig herumging und ihn immer wieder berührte.

Die Chefexekutorin hatte erwartet, ein wimmerndes, um Gnade bettelndes Opfer vorzufinden. Stattdessen waren zwei Gitterstäbe ein Stück auseinandergebogen – und blutverschmiert.

Eine der Bestien muss die Stäbe verbogen und die Frau herausgezerrt haben. Verflucht! Wenn Meister Chan das erfährt, bin ich erledigt. Ich muss ihm eine Lügengeschichte erzählen. Irgendwas wird mir schon einfallen...

Ninian fühlte sich, als bewege sie sich in einer völlig surrealen Welt. Ihre Knie zitterten leicht, ihr ganzer Körper war in Schweiß gebadet. Es dauerte Minuten, bis sie sich wieder gefangen hatte. Den ganzen Tag wälzte sie fieberhafte Gedanken, wollte sogar ins Bestiarium steigen, um nach Xijs Überresten zu forschen, ließ es aber bleiben, als sie an ihre eigenen Erfahrungen in dieser Unterwelt zurückdachte.

Später am Tag erhielt sie plötzlich eine Nachricht, die sie nur im ersten Moment erleichtert aufatmen ließ: Eine Stadtstreife, die in eine Schießerei verwickelt worden war, beschrieb eine Angreiferin, die Xij sein musste.

Es war unglaublich. Konnte die Gefangene denn tatsächlich aus dem Bestiarium und – mehr noch – aus Eibrex entkommen sein? Ninian konnte sich nicht mal ansatzweise vorstellen, wie ihr das gelungen sein mochte. Aber die Beschreibung der Frau ließ kaum Zweifel zu.

Immerhin, ich bekomme eine zweite Chance. Ich muss mir die Schlampe nur rechtzeitig wieder greifen. Aber wo ist sie jetzt?

Ninian schluckte schwer. Zweifellos war Xij wegen Chan nach Eibrex gekommen. Und sie hatte mitbekommen, dass der Meister nach Canduly Castle reiste. Die Wahrscheinlichkeit, dass Xij ihm dorthin folgte, war also ziemlich hoch.

Ein schmerzhaftes Ziehen machte sich in Ninians Unterleib breit. Ausgerechnet Canduly Castle!

Ich will nicht dorthin zurück. Nie wieder...

Denn auf Canduly lebte Rulfan, den sie irrtümlicherweise als ihren Aynjel angebetet und ein Drittel seiner Familie ausgelöscht hatte. Ein Kapitel ihres Lebens, das sie noch immer sehr stark schmerzte, weil sie sich dadurch unendlich erniedrigt fühlte.

Aber es hilft nichts, wenn ich meinen Job behalten will...

Ninian machte sich noch am selben Tag auf in die Highlands.

***

Seit Stunden schon trieb sich Xij Hamlet in den Wäldern um Canduly Castle herum. Das Horsay hatte sie in einiger Entfernung angebunden und nur den Kampfstock aus dem Futteral mitgenommen. Mit der vertrauten Waffe fühlte sie sich gleich besser. Ihren Nadler hatte sie in Canduly Castle zurückgelassen, weil sie damit in Eibrex kaum durch die Kontrollen gekommen wäre. So eine Waffe gehörte nicht zur Ausstattung der Exekutoren.

Die Sorgenfalten auf ihrer Stirn wurden immer steiler. Was sie sah, schmeckte ihr gar nicht. Die Exekutoren benahmen sich, als seien sie die Herren der Burg. Xij sah sie auf den Wehrgängen und auf Patrouille im umgebenden Wald. Da sich die Burgbewohner frei bewegten, hatte sich der Albino wohl mit Chan verbündet. Das ließ die blanke Wut in Xij hochkochen, vor allem jetzt, da sie Rulfan und Chan gemeinsam an der Burgmauer entlanggehen sah. Sie schienen in ein angeregtes Gespräch vertieft, denn Rulfan gestikulierte immer wieder mit den Händen, während Chan bedächtig nickte. Es wirkte vertraut.

Xij konnte es einfach nicht glauben. Sie redete sich ein, dass Chan die Burgbewohner hypnotisch beeinflusste, genau so, wie Alastar es auf dem Flug nach Agartha mit Matt getan hatte, um dessen Unterbewusstsein zu erreichen. Auf jeden Fall hatte sie keine Chance, ungesehen in die Burg und an Chan heranzukommen, um ihm den Kragen umzudrehen.

Zumindest nicht ohne Hilfe. Das Gespräch zwischen Rulfan und Myrial, das sie bei ihrem Verschwinden erlauscht hatte, fiel ihr plötzlich wieder ein. Anscheinend lag Rulfan gerade mit Jed Stuart im Clinch.

Vielleicht sollte ich mit dem König reden und ihm die Sache schmackhaft machen...

Xij ließ Canduly hinter sich, lief zu dem Pferd zurück und machte sich auf den Weg nach Stuart Castle. In Fakik bekam sie die nötigen Auskünfte, wohin sie sich zu wenden hatte. Dort erstand sie auch Salbe für ihre Oberschenkel und bessere Kleidung – im Tausch gegen den Silberbeschlag des Sattelknaufs, den sie ohne schlechtes Gewissen herausbrach.

Einige Stunden später erreichte sie nach scharfem Ritt das einsam in den Wäldern gelegene Bauwerk, das fast dreimal so groß wie Canduly Castle war und auf einer kreisrunden Lichtung lag. Auf den Zugangswegen, in und um die Burg herrschte trotz des eisigen Winds, der durch die Bäume und um die Burgmauern pfiff, große Geschäftigkeit. Xij schätzte, dass fast zweihundert Menschen hier ihren Geschäften nachgingen. Sie sah fahrende Händler und Soldaten, aber auch Bettler zwischen den Burgbewohnern.

Vor der Zugbrücke hielten sich vier mit Gewehren, Dolchen und Schwertern bewaffnete Wachen auf. Verblüfft registrierte Xij, dass sie hellgrün und weiß gestreifte Hemden mit einem Kleeblattwappen unter ihren offenen Mänteln und eine kleine gelbe Plastiktrompete um den Hals trugen. Das sah lächerlich aus, aber Xij wäre es niemals eingefallen, die Männer deswegen zu unterschätzen. Grinsen musste sie trotzdem.

Aus ihrer Existenz als Katharina von Borsody, die sich zu dem britischen Rockband-Manager Kit Lambert hingezogen gefühlt hatte, wusste sie viele Dinge über den britischen Fußball der damaligen Zeit, auch um die erbitterte Rivalität der beiden Vereine Glasgow Rangers und Celtic Glasgow. Während Chan seine Verbrechen unter dem Logo der Rangers beging, hatten sich Stuarts Männer die Farben der Celtics zueigen gemacht.

Wahnsinn, wie manche Dinge selbst Jahrhunderte überleben...

Die Wachen fragten Xij nach ihrem Begehr. Kurze Zeit später saß sie bereits Jed Stuart gegenüber. Der König mit seinem Vollbart und den langen, straff nach hinten gekämmten Haaren beeindruckte sie. So wie bei ihrem ersten Zusammentreffen.

»Es ist viel geschehen, seit wir uns damals in Canduly Castle begegnet sind[5]«, sagte Stuart sinnend. »Matt, Aruula und du, ihr wart damals...«

»... auf dem Weg nach Ostdeutschland, zur Absturzstelle des marsianischen Raumschiffs«, half Xij ihm auf die Sprünge. »Aber darüber wollte ich nicht sprechen, Jed. Es gibt da etwas, das mir Sorgen macht und das auch dir Sorgen machen sollte«, ging sie gleich in die Vollen. »Chan hat Rulfan irgendwie beeinflusst und ist dabei, ihn auf seine Seite zu ziehen. Der Reenscha ist ein absoluter Machtmensch. Wenn es ihm tatsächlich gelingt, sich mit Rulfan zu verbünden, dann werden sie wohl versuchen, dich zu stürzen. Wie es aussieht, will Chan Rulfan dazu missbrauchen, an dich heranzukommen.«

Das Gesicht des Königs verfinsterte sich. »Du hältst dich, hm, nicht mit langen Vorreden auf, Xij, was? Woher willst du das alles wissen?«

»Ich habe ein Gespräch zweier Exekutoren belauscht«, log sie und sah ihm dabei direkt in die Augen. »Und weil Rulfan momentan nicht zurechnungsfähig ist, dachte ich, ich komme gleich zu dir.«

»Das, äh, war richtig, Xij. Danke. Ich weiß von Chans Anwesenheit. Meinen Informationen nach kooperiert Rulfan aber, nun, freiwillig mit Chan.«

»Davon kann keine Rede sein«, ereiferte sich Xij. »Chan muss ganz dringend aus Canduly verschwinden, sonst gibt das eine Katastrophe.«

»Ich kann Rulfan nicht zwingen, ihn, hm, wegzuschicken.«

»Dann müssen wir Chan aus Canduly Castle entführen!«

Stuart runzelte die Stirn. »Das könnte, hm, politische Verwicklungen nach sich ziehen«, warf er ein.

»Dann gib mir ein paar Männer, Jed, und ich erledige das. Wir bringen den Kerl hierher zum Verhör. Dann kannst du ihn, wenn es sich als nötig erweisen sollte, für immer aus dem Verkehr ziehen.«

Xij erwartete Widerstand, doch zu ihrem Erstaunen stimmte Jed Stuart zu. »Du bekommst, äh, zehn meiner besten Celtics, in Zivil. Bringt Chan her – aber mit verbundenen Augen und so diskret, dass mich niemand mit der, hm, Aktion in Zusammenhang bringen kann.«

***

Canduly Castle

Rulfan und Matt saßen am Frühstückstisch im dritten Stockwerk des Haupthauses. Durch das große Fenster blickten sie über die bewaldeten Hügel hinweg. Der erste Bodenfrost des Jahres löste sich nur langsam unter den Strahlen der Sonne auf, die bereits zu schwach waren, um noch jemanden zu wärmen.

Matt ließ sich das Brot mit der von Myrial selbstgemachten Brabeelenmarmelade schmecken und nahm einen Schluck Kafi dazu. Er wunderte sich schon etwas, dass sein Blutsbruder ihn zum gemeinsamen Mahl eingeladen hatte, denn Rulfan war in den letzten Tagen wegen Matts ständigen Vorwürfen auf Distanz gegangen. Wahrscheinlich hatte Matt es nur Myrial zu verdanken, dass er nicht längst schon hochkant aus der Burg geflogen war.

»Steter Tropfen höhlt den Stein«, sagte Rulfan plötzlich. Er kaute eher lustlos auf einem Stück kaltem Shiipbraten herum.

»Was meinst du?«

»Was werde ich wohl meinen, Matt?« Es klang fast aggressiv. »Möglicherweise habt ihr recht. Ich bin mir nicht mehr sicher, ob das Bündnis mit Chan richtig ist.«

Matt lächelte. »Das freut mich zu hören. Was hat deine Meinung geändert?«

Rulfan funkelte ihn an, als sei Matt der Feind. Er spannte seinen Oberkörper und beugte ihn nach vorne. In diesem Moment hatte er etwas von einer angriffslustigen Schlange. »Verdammt, Matt, ich mag manchmal etwas gutgläubig sein, aber blind und blöd bin ich nicht. Ich sehe sehr wohl, dass Chan sich nicht wie ein Freund, sondern wie ein Besatzer benimmt, auch wenn er noch so freundlich und zuvorkommend tut. Und ich frage mich langsam, ob seine Reue wegen des Überfalls auf meine Burg tatsächlich echt oder nur gespielt war. Ein paar Bemerkungen seinerseits lassen mich daran zweifeln.«

»Du zweifelst zurecht«, erwiderte Matt eindringlich, während sich Rulfan wieder entspannte. »Und ich freue mich, dass du nicht den sturen Dickkopf spielst, der weiter an seinem Kurs festhält. Jeder kann sich mal irren. Chan ist nicht zu trauen. Möglicherweise versucht er dich für etwas einzuspannen, von dem wir keine Ahnung haben. Ich weiß natürlich, dass es verlockend ist, ihn zum Verbündeten zu haben bei dem, was du vorhast. Aber du wirst sehen, dass du deinen Hort auch ohne ihn mit Wissen füllen kannst.«

Rulfan schluckte schwer. Er hörte diese Worte nicht gerne. Doch dann nickte er kurz und hart. »Gut. Ich werde also das Bündnis mit Chan lösen. Aber das wird nicht einfach sein. Ich weiß nicht, ob er freiwillig geht. Wir werden gemeinsam über eine Lösung nachdenken, mein Lieber. Schließlich hast du mir diese Suppe eingebrockt.«

»Ich bin dabei.« Matt streckte ihm die offene Rechte hin. »Wieder Freunde?«

Rulfan schlug ein. »Blutsbrüder.«

***

Es war fast undurchdringlich dunkel in den Wäldern unterhalb Canduly Castles. Trotzdem fand Huul den Weg traumhaft sicher. Nur selten musste er seine Taschenlampe einschalten und dann immer nur für einen kurzen Moment. Der Anführer der Celtics, ein kleiner sehniger Mann mit Ratzengesicht und stechenden schwarzen Augen, führte das »Kommando Chan« an. Es bestand aus ihm, neun seiner Männer und Xij, die sich zähneknirschend hatte unterordnen müssen. Denn Jed traute seinen Männern in dieser Beziehung wesentlich mehr zu als ihr.

Vor einer kleinen, mit einem Wurzelgeflecht überzogenen Steilwand blieben sie schließlich stehen. Huul, der ansonsten sehr wortkarg war und für den Xij kaum Sympathien aufbringen konnte, brachte seinen Mund an ihr Ohr. »Hier fängt der alte Geheimgang an«, flüsterte er. »Durch ihn komm’mer über die Verliese direkt in den Südturm.«

»Woher kennst du den Gang?«

»Turner und sein Freund Wyett ham ihn vor einiger Zeit gefunden. Myrial, die Herrin von Canduly, hat’s meiner Herrin Nimuee erzählt.«

»Und du hast den Gang natürlich gleich erkundet.«

»Klar. Wer seine Umgebung am besten kennt, überlebt am längsten. Jetzt aber los.«

Die Männer und Xij zogen sich die Kapuzen ihrer Mäntel über den Kopf und überprüften nochmals ihre Waffen. Es waren verschiedene Waffe, so wie ihr Outfit aus unterschiedlichen Kleidungsstücken bestand. Sollten sie gefasst werde, würde nichts verraten, dass sie Teil von Jed Stuarts Truppe waren.

Huul zerfetzte das Wurzelgeflecht mit seinem Schwert und leuchtete darauf. Tatsächlich tat sich ein finsterer Gang auf. Einer nach dem anderen schlüpften sie hinein, Xij direkt hinter Huul. Sie gingen einen feuchten, von Moosen überwucherten, gemauerten Gang entlang, der leicht nach oben führte.

Es gab Zwergsiragippen und auch einige Ratzen hier unten. Als eine der faustgroßen schwarzen Spinnen aus dem Lichtkegel von Huuls Lampe zu fliehen versuchte, schleuderte Xij blitzschnell das Wurfmesser, das Jed ihr gegeben hatte. Mit einem hässlichen Knirschen bohrte sich der Stahl zielsicher in den Körper des Tieres.

Xij grinste, zog das Messer aus der Siragippe und wischte den grünlichen Schleim auf der Klinge an einer Moosflechte ab. Das einzige Ziel dieser Aktion war erreicht: Die Celtics, die sie zuvor nicht für ganz voll genommen hatten, waren zumindest beeindruckt.

Kurze Zeit später standen sie in den Gewölben. Über eine breite Treppe stiegen sie im Gänsemarsch in den Südturm hoch. Am Ausgang zum Burghof verharrten sie und verschafften sich einen Überblick. Das gelang ganz gut, weil er vom bleichen Mondlicht überflutet war. Andererseits erschwerte es ihnen ein ungesehenes Vordringen.

Xij stieß Huul an. »Siehst du die Exekutoren oben auf dem Wehrgang?«

»Bin ja nich blind«, gab Huul ungehalten zurück. »Du hast gesagt, dasses auch Patrouillen gibt?«

»Ja. Ich bin sicher, wenn wir noch ein bisschen warten, kommt eine vorbei. Die müssen wir zuerst ausschalten.«

Huul nickte. »Im Hof is das schlecht, wenn sich der Mond nich bald hinter ›ner Wolke versteckt. Vielleicht sollt‹mer sie anlocken. Lass’mer doch das Tor hier offen stehen, das wird’se vielleicht neugierig machen.«

Er schob es halb auf. Tatsächlich dauerte es keine vier Minuten, bis eine Zweimann-Patrouille auf dem Hof erschien. Die Männer winkten zu ihren Kameraden auf dem Wehrgang hoch. Nachdem diese zurückgewunken hatten, gingen die mit Gewehren Bewaffneten an den Gebäuden entlang. Sie wirkten gelangweilt, unterhielten sich gedämpft – und wurden tatsächlich von dem halb offen stehenden Tor angezogen.

Vorsichtig kamen sie näher, während sich Huul und Xij in die Schatten hinter der Tür drückten. Xijs Rechte umschloss das Wurfmesser. Mit großer Sicherheit würde einer der Männer in den Raum schauen, während der andere draußen sicherte. Dann hieß es schnell zu sein.

So kam es. Der eine schaute mit schussbereitem Gewehr herein. »Is da jemand?«, fragte er laut und knipste eine Taschenlampe an. Wahrscheinlich vermutete er einen der Burgbewohner hier.

Huul zog ihn an seinem Gewehr herein. Der Exekutor stieß einen überraschten Laut aus und geriet ins Taumeln. Während Huul mit einem Ellenbogencheck ins Gesicht den völlig Überraschten fällte, warf Xij gedankenschnell das Messer nach draußen. Es bohrte sich in den Hals des zweiten Exekutors. Seine Hände zuckten zum Hals, aber es war zu spät. Leise gurgelnd brach er zusammen.

Nun verschwand auch der Mond hinter jagenden Wolkenbergen. Xij nutzte die Gelegenheit, den Toten in die Turmkammer zu zerren.

»Wudan is mit uns«, flüsterte Huul zufrieden, nachdem klar war, dass die Exekutoren auf den Wehrgängen nichts mitbekommen hatten.

Huul und Xij streiften sich die Mäntel der Exekutoren über, setzten sich deren dicke graue Fellmützen auf und nahmen die Gewehre an sich. Ganz offen gingen sie über den Burghof auf die Wachen zu, die vor Chans Quartier standen. Währenddessen huschten die restlichen Celtics im Schatten der Hauswände hinterher.

Xij flehte inbrünstig, dass der Mond nicht so schnell wieder auftauchen möge. Er tat ihr den Gefallen. Als sie auf drei Schritte Entfernung von den beiden Wachen angesprochen wurden, machten sie blitzschnell, fast synchron, einen Satz nach vorne. Gezielte Handkantenschläge und Xijs Kampfstock fällten die Exekutoren.

Gleich darauf drangen die Celtics in das Gebäude ein. Lautlos huschten sie die Treppen nach oben. Als ein Mann am oberen Treppenabsatz erschien und sein Schwert zog, flog eine Kampfaxt. Sie blieb in der Stirn des Exekutors stecken und fällte ihn. Auch er konnte nicht mehr als ein leises Gurgeln ausstoßen. Er kippte langsam nach vorn, doch bevor er Krach machen konnte, fing ihn einer der Celtics ab. Vorsichtig wurde die Leiche nach unten durchgereicht und abgelegt.

Die Celtics und Xij huschten durch die von Fackeln erhellten Gänge. Hinter der nächsten Gangbiegung hörten sie leise Stimmen. Xij spähte vorsichtig ums Eck. Drei Exekutoren standen vor einer breiten Tür und unterhielten sich gedämpft. Das Herz der jungen Frau klopfte plötzlich hoch oben im Hals. Sie war ihrem Ziel ganz nahe. Hinter der Tür, die die Männer bewachten, musste sich Chan befinden! Ob er gerade schlief?

Xij nickte Huul zu. Mit drei erhobenen Fingern zeigte sie die Zahl ihrer Gegner an und dann auf sich selbst. Bevor er Einwände erheben konnte, hielt Xij ihren Kampfstock in der Hand. Sie zeigte ihn kurz und verbarg ihn dann geschickt unter dem Ärmel des schwarzen Exekutorenmantels. Das Gewehr hing über ihrer linken Schulter. Sie zog sich die Fellmütze noch etwas tiefer ins Gesicht und trat dann mit energischen Schritten in den Gang.

Hände fuhren an die Waffen, entspannten sich aber sofort wieder. Die Exekutoren blickten ihrem vermeintlichen Kameraden entgegen. »Bist du das, Been?«, fragte einer. »So kalt isses hier drinnen doch auch wieder nicht, dass...«

Jetzt bemerkten sie ihren Irrtum. Xij war bereits vier Schritte vor ihnen. Der Kampfstock rutschte unter ihrem Ärmel hervor. Sie bekam den Griff traumhaft sicher zu fassen, während er gleichzeitig teleskopartig auf etwa eineinhalbfache Armlänge ausfuhr.

Wieder waren die Männer zu langsam. Wohl auch, weil sie nie im Leben hier mit einem Angriff gerechnet hatten. Als der Stab sie berührte, zuckten bläuliche Blitze über ihre Körper. Röchelnd und zuckend gingen sie zu Boden. Huul stieß die Tür auf. Sie krachte gegen die Wand.

Einige Duftkerzen brannten im Zimmer. Der Luftzug löschte ein paar von ihnen. Aus einem breiten Bett fuhr eine schmale Gestalt hoch. Xij, die hinter Huul ins Zimmer stürmte, erkannte den Mann im dunkelblauen Nachtgewand sofort.

Chan!

Obwohl er alt war und anscheinend schon geschlafen hatte, brauchte er wesentlich weniger Reaktionszeit als seine Männer. Blitzschnell griff er nach dem Kampfstock auf seinem Nachttisch. Als er die Übermacht der Eindringlinge sah, zögerte er jedoch. Lange genug, dass Xij ihn mit ihrem Stock ebenfalls betäuben konnte.

Ein riesiger Celtic warf sich den Bewusstlosen über die Schulter, als sei er eine Puppe. Dann zogen sie sich auf dem Weg, den sie gekommen waren, zurück.

Als sie die Hälfte des Burghofs hinter sich hatten, zeigte sich der Mond plötzlich wieder. Von einem Wehrgang schallte ein durchdringender Schrei zu ihnen herunter.

»Wer seid ihr? Identifiziert euch!«

Huul legte das Gewehr an und drückte ab. Der Schuss hallte wie Kanonendonner durch die Nacht und pflanzte sich als Echo über die stille Landschaft fort.

Treffer!

Der Exekutor taumelte rückwärts gegen die Brüstung und kippte darüber hinweg. Weitere Kämpfer erschienen. Schüsse krachten. Sie gingen fehl, weil der wieder verschwindende Mond kein exaktes Zielen mehr erlaubte. Trotzdem spürte Xij Hamlet ein Zupfen am Ohrläppchen. Die Kugel hatte sie wirklich nur um Haaresbreite verfehlt.

Der Mann neben ihr zuckte zusammen und fasste sich an den Oberschenkel. Mit einem leisen Fluch humpelte er weiter. Ein weiterer Celtic besaß nicht so viel Glück. Er stoppte plötzlich, als sei er gegen eine Mauer gelaufen, versteifte sich und fiel dann der Länge nach zu Boden. Ein Kamerad barg ihn, warf ihn sich über die Schulter und nahm ihn mit.

Auf dem Burghof erschienen nun ebenfalls Exekutoren. Sie schrien und schossen in Richtung der Flüchtenden. Die waren bereits beim Südturm und zogen sich in die Kammer zurück. Hastig, aber geordnet flüchteten sie über die Treppe in die Verliese. Oben hörten sie bereits die Exekutoren in den Turm eindringen. Als diese die Verliese erreichten, befanden sich die Celtics bereits alle im Geheimgang. Der war durch eine Steinattrappe so gut getarnt, dass man ihn kennen musste, um ihn zu finden.

Xij jubelte innerlich. Doch die Anspannung war nicht weg, im Gegenteil. Jetzt würde es sicher schwieriger werden...

Das Entführungskommando floh durch den nächtlichen Wald, während über ihm auf den Burgmauern Schreie zu hören waren. Sie klangen aufgeregt. Xij, die die linke Flanke deckte, kam zu Huul und bedeutete ihm, die Gruppe zu stoppen.

»Ich glaube, ich habe Rulfans Leute gesehen, gar nicht weit von hier«, flüsterte sie dem Anführer ins Ohr. »Die kennen die Gegend und können uns gefährlich werden. Kommt mit. Ich habe eine Idee, wie wir sicher entkommen können.«

Huul nickte, nachdem er Xijs Plan vernommen hatte. »Also gut.«

Xij änderten die Richtung und stiegen in Richtung Burg empor. Zwischen den Bäumen sahen sie plötzlich einen riesigen schwarzen Schatten stehen.

PROTO!

Xij kannte wie Matt die Kombination, mit der der Amphibienpanzer zu öffnen war. Mit fliegenden Fingern tippte sie die Zahlenfolge ein, während sie mit der anderen Hand die Taschenlampe hielt.

Brummend öffnete sich die Rampe am Heck. Xij Hamlet zog sich hoch, noch bevor sie zur Hälfte herabgefahren war. »Schnell, reicht den Gefangenen hoch«, befahl sie. »Jede Sekunde zählt!«

Zwei Celtics packten den dürren Alten und hoben ihn an. Xij griff unter seine Achseln und zog ihn zu sich auf die Rampe. Eine Verzögerung ergab sich, als sich sein Nachtgewand an der Kante verfing. Xij zerrte daran und es zerriss. Dann hieb sie blitzschnell auf den Schließknopf. Die Plastik-Stahl-Platte kam federnd zum Stillstand und fuhr dann wieder hoch.

»He, was soll das?«, rief Huul.

»Tut mir echt leid, Männer«, antwortete Xij, während der Spalt immer kleiner wurde, »aber ich habe umdisponiert, was den Gefangenen angeht. Trotzdem danke für eure Hilfe!« Die Rampe schlug zu und schnitt die lästerlichen Flüche ab, die von draußen hereinklangen.

Xij schleifte den Gefangenen, der allmählich wieder zu sich kam, rücksichtslos nach vorne ins Cockpit und legte ihn hinter den Beifahrersitz, während draußen die Celtics mit ihren Waffen auf PROTOs Oberfläche herumhämmerten. Es war purer Aktionismus und das wussten sie wohl auch.

Die junge Frau grinste zufrieden. Ihr Plan war in allen Einzelheiten aufgegangen. Sie hatte Chan schon von Anfang an für sich alleine gewollt. Jed Stuart und die Celtics waren willkommene Erfüllungshilfen gewesen.

Xij Hamlet startete den Panzer. Die Motoren, durch Trilithiumkristalle gespeist, fuhren summend hoch. Die junge Frau setzte zurück. Ein paar der Celtics mussten zur Seite springen, sonst wären sie überrollt worden.

»Merdu!«, presste Huul hervor, als der Panzer ein paar kleinere Bäume umbrach und den schmalen Zugangsweg zur Burg hinunter rollte. Wütend warf er sein Schwert zu Boden.

***

Kurz zuvor:

Die lauten Schüsse weckten die Burgbewohner auf. Der kleine Leonard Pellam begann in seiner Wiege, die im Nebenzimmer stand, zu weinen.

»Was ist los?«, fragte Myrial fast panisch, während sie aufstand, um den Kleinen zu beruhigen.

Rulfan war längst aus dem Bett gesprungen und stieg in Windeseile in seine Hosen. Er schnappte sich sein Schwert und rannte nach draußen. Dort traf er auf kopflos umherrennende Exekutoren.

»Was geht hier vor?«, brüllte er den Nächstbesten an.

»Meister Chan ist entführt worden, Herr«, antwortete der Exekutor düster. »Wir haben Tote zu beklagen, mindestens vier. Unseren Anführer Cleemens hat’s auch erwischt. Wir jagen die Entführer. Die sind in den Südturm verschwunden, aber wir finden sie dort nicht.«

Rulfan jubelte innerlich. »Verdammt«, gab er ebenso düster zurück, ohne natürlich auch nur ein Sterbenswörtchen über den Geheimgang zu verraten. »Das ist ein Affront nicht nur gegen meinen Freund Chan, sondern auch gegen mich. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um die Entführer dingfest zu machen.«

Ob Matt etwas damit zu tun hat?

Der gedanklich Gewürdigte kam ebenfalls aus dem Haus gestürzt. Er hielt seinen Driller in der Hand. Auch Matt grinste kurz, als er von den Vorfällen hörte, allerdings nicht nur innerlich. Rulfan übernahm das Kommando über die ohne Führung hilflos wirkenden Exekutoren und schickte sie da und dorthin. Beschäftigungstherapie nannte er es Matt gegenüber.

Eine Stunde später gab es erste Neuigkeiten. Man hatte entdeckt, dass der Amphibienpanzer verschwunden war. An der Stelle, wo er gestanden hatte, fand man einen Fetzen von Chans edlem Nachtgewand.

»Dann steckt Xij hinter der Entführung«, schlussfolgerte der Mann aus der Vergangenheit. »Neben mir selbst ist sie die Einzige hier, die PROTO fahren kann.«

»Aber warum sollte Xij ausgerechnet Chan entführen wollen?«, fragte Rulfan. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

Matt zuckte mit den Schultern. »Ich werde versuchen, Funkkontakt mit ihr aufzunehmen.«

Er versuchte es mit Steintriebs Hilfe, doch ohne Erfolg. Vielleicht wollte sie sich auch einfach nicht melden.

Als Rulfan erneut in den Burghof trat, hatte sich dort ein Dutzend Exekutoren versammelt. Anscheinend war die Stimmung umgeschlagen, denn sie musterten ihn nun ablehnend bis feindselig. Ihre Reihen öffneten sich. Rulfans Blick fiel auf...

Scharf sog er die Luft ein. Er glaubte einen Moment, sein Herz müsse stehen bleiben. Das war doch... Nein, kein Zweifel möglich. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.

»Ninian«, murmelte er und legte seine Hand auf den Schwertgriff.

»Ich bin in meiner Funktion als neue Chefexekutorin der Reenschas hier«, krächzte sie forsch, vermied es dabei aber, ihm länger in die Augen zu blicken. »Leg dein Schwert nieder, Rulfan. Du und die anderen Burgbewohner seid meine Gefangenen, bis ich weiß, was hier eigentlich vorgeht.«

Als er in die Mündungen der auf ihn gerichteten Waffen blickte, warf Rulfan sein Schwert zähneknirschend zu Boden. Kurze Zeit später hatten die Exekutoren alle Einheimischen im Hof zusammengetrieben und umringt. Jetzt, da sie angeleitet wurden, erwiesen sie sich wieder als äußerst effektiv.

»Neiiin!«, schrie Ayrin gequält auf, als sie die rothaarige Killerin mit dem Flügelschwert so plötzlich wieder vor sich sah. Ninian hatte nicht nur ihren geliebten Mann Pellam, sondern auch ihren Sohn Anges und ihre Tochter Biffy nebst drei Bediensteten auf dem Gewissen. Aber so etwas wie ein Gewissen besaß sie wahrscheinlich gar nicht.

Die alte Frau zitterte und riss die Augen auf, während sie kaum noch Luft zu bekommen schien. Myrial und ihr Bruder Arteer, den die schweren Wunden immer noch schmerzten, die Ninian ihm beigebracht hatte, kümmerten sich um sie.

Rulfan ballte die Hände zu Fäusten, als er die Angst in den Augen der Burgbewohner sah. In denen Turners bemerkte er hingegen Hass. Er legte dem Jungen beruhigend die Hand auf die Schulter, damit er nicht etwa auf dumme Gedanken kam. Dann wechselte er einen stummen Blick mit Matt. Im Moment konnten sie nichts tun. Die Exekutoren trieben sie alle zusammen in den Großen Saal im zweiten Stockwerk des Haupthauses. Der kleine Leonard Pellam, den Myrial immerhin bei sich behalten durfte, weinte herzzerreißend.

Ruhelos ging Ninian durch die Räume der Burg. Sie wollte wissen, wie Rulfan lebte, der Mann, der sie in den letzten Monaten nicht losgelassen und der sie bis in ihre Albträume verfolgt hatte. Vor allem dorthin. Möglicherweise fand sie ja doch ein Zeichen, das ihn als Aynjel auswies. Sie hätte es sich so sehr gewünscht, auch wenn sie im Grunde ihres Herzens nicht mehr daran glaubte.

Ninian war in Meeraka geboren und schon als kleines Mädchen von Sklavenhändlern entführt worden. Eine alte Frau, die bei den Händlern gewesen war, hatte ihr aus Mitleid ein Bild gegeben, das einen Mann mit langen weißen Haaren und roten Augen zeigte. Er hielt ein Flammenschwert.[6]Der Mann sei Ninians persönlicher Aynjel, der sie immer beschütze, hatte die Alte gesagt. Und eines Tages werde Ninian ihrem Aynjel von Angesicht zu Angesicht begegnen.

Das Bild und die Worte hatten Ninian in all den fürchterlichen Jahren, in denen sie zur gnadenlosen Killerin ausgebildet und dann auch eingesetzt worden war, aufrechterhalten. Wenn sie irgendwann ihrem Aynjel begegnete, würde sie in seine Dienste treten und ein traumhaftes Leben an seiner Seite haben.

In Meeraka war sie einer Frau namens Aruula über den Weg gelaufen, die sogar den Namen ihres Aynjels gewusst hatte: Rulfan. Er sei in Britana zu finden, hatte sie gesagt. Also hatte sich Ninian gewaltsam ihres Herrn entledigt und war nach Euree gereist.

Vor mehr als eineinhalb Sommern war sie, damals noch als Exekutorin in Alastars Diensten, in den Highlands Rulfan ganz unverhofft begegnet. Er hatte dem Bild ihres Aynjels tatsächlich aufs Haar entsprochen, sodass sie sicher gewesen war, ihr Lebenstraum habe sich nun erfüllt. Aber Rulfan hatte ihre Dienste abgelehnt.

Er wollte mich doch nur prüfen, ob ich seiner würdig bin...

Das jedenfalls hatte Ninian damals gedacht. Wegen ihm hatte sie sogar den kompletten Freesa-Clan ausgelöscht, bis ihr klar geworden war, was sie wirklich tun musste, um Rulfan als ihren Aynjel zu gewinnen: die Frau an seiner Seite töten, denn noch war er als deren Aynjel an diese Myrial gebunden und nicht frei für Ninian.

Es war zu einem Massaker auf Canduly Castle gekommen, in dessen Verlauf Ninian auch Rulfan verletzt hatte. Sein Blut hatte sie ihrer Illusionen beraubt.

Aynjels bluteten nicht!

Voller Entsetzen war sie geflohen und hatte das Bild zurückgelassen.[7] Später hatte sie sich dann immer wieder gefragt, ob nicht auch Rulfans vermeintliches Blut eine Prüfung für sie gewesen war. Eine Glaubensprüfung. Die größte. Die sie dann nicht bestanden hätte.

Aber diese Annahme war im Laufe der letzten Zeit immer mehr ins Wanken geraten, denn sie hatte mit vielen Leuten über Aynjels gesprochen, auch mit Priestern und Schamanen. Niemand war je einem Aynjel begegnet, die meisten hatten sogar noch nie von ihnen gehört.

War sie also all die Jahre einem Märchen aufgesessen, das die alte Frau ihr erzählt hatte? Wie aber hatte Rulfan dann dem Bild ihres Aynjels so ähnlich sein können?

In ihrem tiefsten Inneren sehnte sie sich nach wie vor nach der Geborgenheit und dem Schutz ihres persönlichen Aynjels. Aber hatte sie diesen Schutz überhaupt noch verdient, jetzt, da sie bei ihrer überstürzten Flucht aus Canduly Castle dessen Bild verloren hatte?

Es dauerte etwas, bis Ninian den Mut fand, Rulfans Zimmerflucht zu betreten. Ihr Herz klopfte, als sie sich überall genauestens umsah, Schubladen öffnete und Kleider anhob.

Plötzlich prallte sie zurück. Ein unartikulierter Laut löste sich aus ihrer Kehle. Es war die unverhoffte Begegnung mit ihrem früheren Leben.

Neben der Kinderwiege lag ihr Heiligtum. Das Bild ihres Aynjels!

Rulfan hatte es aufgehoben. Aber was hatte er damit gemacht! Oder zumindest zugelassen, dass es gemacht worden war...

Irgendjemand hatte ihrem Aynjel einen hässlichen schwarzen Bart angemalt. Und Kreise um die Augen.

Ninian zitterte. Sie fühlte, wie Wut sie überschwemmte und Tränen aus ihren Augen drückte. Rulfan war kein Aynjel, das war nun endgültig klar. Göttliche Wesen demütigten ihre Schutzbefohlenen nicht.

Die Chefexekutorin warf keinen Blick mehr auf das besudelte Bild, schnappte sich drei ihrer Männer und suchte die Gefangenen auf. Die standen oder saßen und schauten ihr ängstlich und erwartungsvoll entgegen.

»Ich habe Beweise gefunden, dass du der Kopf hinter der Entführung Meister Chans bist, Rulfan«, flüsterte Ninian und zeigte mit der Schwertspitze auf ihn. »Deswegen wird nun dein Kopf nun rollen.«

»So ein Schwachsinn«, rief Matt Drax laut.

»Neiiin!«, schrie Myrial und begann hemmungslos zu schluchzen.

***

Glesgo

Xij beherrschte PROTO nicht perfekt, hatte ihn aber ganz gut im Griff. Sie prügelte den Panzer über die nächtlichen Hügel in Richtung Glesgo. Immer wieder warf sie kurze Seitenblicke auf ihren Gefangenen. Triumph und fiebrige Erregung wechselten sich dabei ab.

Meister Chan lag mit auf den Rücken gefesselten Händen verkrümmt hinter dem Beifahrersitz. Er versuchte unablässig, sich in eine möglichst bequeme Lage zu manövrieren. Xij dachte nicht im Traum daran, sie ihm zu erleichtern.

Chan, der ziemlich bleich im Gesicht war, verfügte über eine erstaunliche Körperbeherrschung. Der alte Mann schaffte es tatsächlich, sich immer wieder in eine sitzende Position zu bringen, obwohl er sich genauso oft anstieß und verrutschte, wenn PROTO über Bodenwellen hüpfte.

Chan musterte Xij mit derart gelassenen Blicken, dass die blanke Wut in ihr hochstieg. Ihr ganzer Körper spannte sich, am liebsten hätte sie dem Alten einen Tritt verpasst. Aber das tat sie dann doch nicht.

»Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte Chan plötzlich und seine Stimme klang so normal, als säße er mit Xij bei einer Tasse chinesischen Tees zusammen. »Irgendwie musst du es geschafft haben, aus Eibrex zu entkommen. Ich hätte niemals geglaubt, dass jemandem das gelingt. Willst du mir erzählen, wie du das geschafft hast, Xij? So war doch dein Name?«

»Halt bloß dein dummes Maul, du Kretin. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich auf derart plumpe Sprüche reinfalle.«

Chan lächelte und gab weiterhin den Gelassenen. »Ich meine das ernst, Xij. Du musst eine großartige Kämpferin sein. Und schlau dazu. Hast du Ninian getötet?«

»Nein.« Xij schaute verbissen geradeaus. Die drei Kameras, die das Außenbild auf den Front-Monitor projizierten, zeigten eine kleine Baumschonung, durch die PROTO gerade pflügte.

»Meine Chefexekutorin hat dich also entkommen lassen.« Chan lächelte vor sich hin. »Ich frage mich gerade, ob du nicht die bessere Chefexekutorin wärst.«

»Spar dir das Gesabbel«, fuhr Xij ihn an. »In tausend Jahren würde ich keinen Finger für dich krumm machen.«

Der alte, einst verstoßene Agarther schaute versonnen vor sich hin. »Du sagst nicht Sommer oder Winter, du sagst Jahre. Diesen Begriff verwenden sonst nur Technos. Bist du eine Techno, Xij?«

Sie antwortete nicht.

»Warum hast dich nach Eibrex gewagt? Das war ein Himmelfahrtskommando. War es wegen mir?«

Xij schwieg.

»Wir kennen uns doch gar nicht, Xij. Was willst du also von mir? Ein Lösegeld erpressen? Oder hat es etwas mit deinem Aufenthalt in Agartha zu tun?«

Xij sah plötzlich rot. »Ja, verdammt, das hat es!«, brüllte sie los, um sich schon im nächsten Moment wieder zu beherrschen. Sie atmete schwer, hing nun leicht vornüber gebeugt im Pilotensessel. Leise fuhr sie fort: »Erinnerst du dich an Francesca Totti? Und an Venedig?«

Zum ersten Mal schlichen sich Unsicherheit und Unverständnis in Chans Stimme. »Was... meinst du?«

»Na, ob es dir Spaß gemacht hat, Francesca in der Gedankensphäre brutal zu vergewaltigen! Wo war’s am schönsten für dich? Beim ersten Mal im Gartenhaus? Oder auf dem Bett in ihrem Zimmer? Oder in der Gondel? Hat es dich angemacht, als sie geschrien und gebettelt und gefleht hat? Als sie sich vor Scham und Demütigung unter dir zusammengekrümmt und ihre Verzweiflung in die Kissen geweint hat? Oder war es für dich am schönsten, als mich der Henker in deinem Auftrag hingerichtet hat?«

Chan sah sie nun voller Entsetzen an. Er zitterte und hatte den Mund leicht geöffnet. »Du? Das warst... du?«

»Ja, ich!«, brüllte Xij, und nun brachen endgültig alle Dämme. »Ich war damals Francesca. Verstehst du? Das alles hast du mir angetan, du mieses Schwein.«

Chan war gänzlich verwirrt. »Aber wie...?« Mehr brachte er nicht hervor.

»Ich kann nicht sterben!«, schmetterte ihm Xij entgegen. »Mein Körper vergeht, aber mein Geist sucht sich einen neuen. Immer und immer wieder. Dein Henker konnte die Erinnerung an Francesca nicht löschen. Ich wusste: Eines Tages würde ich dich erwischen!«

Chan schluckte ein paar Mal schwer. Seine Barthaare bebten mit seiner Oberlippe. »Wie ist das nur möglich?«

Xij lachte kurz und humorlos. »Ganz einfach: Ich bin eine Geistwanderin, unsterblich seit Millionen von Jahren.  Im Mittelalter war ich Francesca Totti, Niccolò Polos Geliebte. Und in einem noch früheren Leben Orplidius, der Chefwissenschaftler Atlassas...«

»N-nein...« Chans Gesicht war jetzt aschgrau. »Das... das ist ein Trick!«

»Meinst du? Kurz vor dem Untergang Atlassas hatte ich heimlich die Elite evakuiert, fiel aber selbst den zerstörerischen Gewalten zum Opfer. Erst als Francesca fand ich dann die Spur der Überlebenden und schlug mich nach Tibet durch. ›Agartha‹ war eines der atlassischen Orakel; so kam ich darauf. Ich ging dorthin, um die Nachfahren alter Freunde zu finden, doch man schloss mich an die Gedankensphäre an, um mir meine Geheimnisse zu entreißen. Ich konnte fliehen, aber meine bis dahin gelebten Existenzen blieben in der Sphäre zurück – in die du eingedrungen bist, um deine animalischen Triebe zu befriedigen! Als ich als Xij nach Agartha kam, riefen mich meine früheren Leben und kehrten in mich zurück. Auch die Erinnerung an Francesca und was du ihr angetan hast!«

Chan war nun aschfahl. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Er glaubte Xij – was hätte er auch sonst tun können? Sie wusste um Dinge, die sonst kein Mensch wissen konnte. »Was... hast du jetzt mit mir vor?«, fragte er.

***

Canduly Castle

Der neue Tag erwachte mit einem atemberaubenden Morgenrot, das den ganzen Himmel überzog. Ein Teil der Gefangenen, allesamt Männer, darunter Matthew Drax, hatten sich an der Fensterfront aufgereiht. Mit teils finsteren, teils angsterfüllten Blicken schauten sie auf den Burghof hinab, der sich unter ihnen ausbreitete. Das Morgenrot tauchte ihn in geheimnisvoll glühendes Licht.

Wirkt fast ein bisschen wie die Hölle, dachte Matt und schluckte schwer. Dann wandte er unwillkürlich den Kopf. Ayrin saß auf dem Rand des mächtigen Kamins und starrte blicklos in den Raum. Um sie herum saßen und standen die Frauen von Canduly Castle. Sie alle konnten und wollten nicht mit ansehen, was sich unten auf dem Burghof abspielte. Turner hätte gerne geschaut, aber ein scharfer Befehl seiner Mutter hielt ihn davon ab.

Matt sah wieder nach draußen. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, er spürte ein Kribbeln überall im Körper.

Zwei Exekutoren führten Rulfan auf den Burghof. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt, den Kopf hielt er stolz und trotzig erhoben. In der Mitte des Hofes wartete der Henker auf ihn – Ninian selbst mit ihrem Flügelschwert.

Rulfan blieb stehen und sagte etwas, das man auf diese Entfernung nicht verstehen konnte. Da er dabei aber zu Myrial hinübersah, die von Wachen flankiert an einer Seite stand, konnte man sich denken, um was er bat.

»Wenn ich nur eine Waffe hätte«, knurrte Matt ohnmächtig. »Aber die haben die Exekutoren ja alle eingesammelt.«

»In meinem Zimmer hätte ich noch eine«, meinte Meinhart Steintrieb.

Matt runzelte die Stirn. »Eine Waffe? Du?«

»Das Hubschraubermodell«, erklärte der Retrologe. »Es fliegt zwar noch nicht, aber der draufmontierte Laser ist intakt.« Er hob resignierend die Schultern. »Aber was nutzt uns das, wenn wir hier nicht rauskommen?«

»Ich weiß einen Weg«, meldete sich Turner zu Wort. Unbemerkt hatte er sich zu ihnen gesellt und gelauscht – eine seiner liebsten Beschäftigungen. »Es gibt einen Geheimgang.«

Matt fiel die Kinnlade herab. »Hier im Raum? Und das sagst du erst jetzt? Zeig ihn mir, los, schnell.«

Turner ging zu der holzvertäfelten Wand neben dem Kamin und drückte auf eine bestimmte Stelle. Tatsächlich öffnete sich geräuschlos eine Tür. Eine schmale staubige Passage wurde sichtbar.

Matt überlegte kurz. Sie konnten nicht alle den Geheimgang benutzen, das würden die Wachen vor der Tür über kurz oder lang bemerken und Alarm schlagen. Sein Fehlen allein würde dagegen nicht auffallen. Er sprach kurz mit den anderen, dann huschte er in den Gang hinein.

Die Zeit drängte. Auf dem Hof standen Rulfan und Myrial, die ihr Kind im Arm hielt, beisammen, um sich voneinander zu verabschieden. Aber lange würde Ninian sie nicht gewähren lassen.

Der Geheimgang führte hinter der Wand entlang, parallel zum normalen Gang. Er endete in einem Bretterverschlag unter einer Treppe.

Vorsichtig öffnete Matt die getarnte Tür. Er riskierte einen Blick. Die Exekutoren standen im vom Fackellicht nur spärlich erhellten Gang vor der Tür des Wohnsaales. Momentan sah keiner in seine Richtung, aber das konnte sich jeden Moment ändern.

Jetzt oder nie!

Matt drückte sich aus der Tür, huschte geduckt am Verschlag vorbei und auf die Treppe. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend spurtete er die Steintreppen hoch.

Er hatte Glück und kam tatsächlich unbehelligt im dritten Stock an. Keuchend betrat er Meinhart Steintriebs Zimmer.

***

Xij lenkte den Panzer auf Glesgo zu. Als sie die ersten Außenbezirke durchfuhren, realisierte Chan, wo sie sich befanden. Er kniff die Augen zusammen. »Was willst du hier, Xij?«

»Dir vor deinem Ende noch eine große Show bieten«, erwiderte sie grimmig. »Ich werde deine Machtzentrale zerstören. Wenn du stirbst, sollst du kein Herrscher mehr sein, sondern klein und unbedeutend.«

»Eibrex zerstören?« Chan lachte wie irr. »Das schaffst du nicht. Niemals! Nicht einmal mit deinem Panzer.«

Xij blickte verächtlich in seine Richtung. »Schau’n ‚mer mal«, erwiderte sie und änderte die Richtung. PROTO wälzte sich über Schuttberge und durch schmale Straßen halb verfallener Hausruinen. Ein Rudel Taratzen flüchtete verstört, als der Panzer ein zweistöckiges Bauwerk pulverisierte.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich meine Taten längst bereue«, sagte Chan. »Schon seit vielen Jahren. Es war falsch, was ich getan habe.«

»Und ich habe dir gesagt, was ich davon halte – nämlich nichts. Hast du Angst um deine Festung? Glaubst du im Grunde selbst nicht, dass sie so unüberwindlich ist?«

Die Hausruinen öffneten sich. Vor ihnen wälzte sich der Clyde breit und behäbig dahin. Xij schaltete die Strahltriebwerke ein und tauchte in den Fluss, wo sie die Tanks flutete. Am Grund der trüben Brühe setzte sie die Fahrt in Richtung Stadtzentrum fort.

»Das wird sicher eine hübsche Überraschung, wenn wir plötzlich aus dem Fluss auftauchen«, sagte Xij böse lächelnd. »Im Herzen des Feindes.«

Sie fuhr das Periskop aus. So hatte sie immer den Überblick über ihre Position.

Links und rechts des Clyde erstreckten sich Häuserzeilen. Ein Stück voraus lagen die Kriegsschiffe vor Anker. Links erspähte Xij eine breite Treppe. Kinder spielten darauf.

»Dann wollen wir mal...«

Mit großer Befriedigung bemerkte Xij die sorgenvollen Blicke Chans. Sie steuerte den Panzer an die Treppe. Wie ein Wal tauchte er urplötzlich aus den Fluten und schob sich langsam die Stufen hoch. Die Kinder flohen kreischend.

Dann stand PROTO auf einer Uferstraße. Zwischen zwei Häusern tauchte eine Zweimann-Streife auf. Die Männer blieben kurz stehen. Einer griff zu seinem Funkgerät und sprach hinein. Wahrscheinlich fragte er nach, ob es sich bei dem Panzer um Tekknik der Reenschas handelte.

Xij setzte PROTO in Bewegung. Langsam fuhr sie die Uferstraße entlang. Die Patrouille folgte ihr. Der Mann am Funkgerät sprach immer hektischer.

Anscheinend bekam er negativen Bescheid. Beide Patrouillengänger legten die Gewehre an und begannen auf das vier Meter zwanzig hohe, fünf Meter breite und fünfzehn Meter lange Ungetüm zu schießen.

Xij fuhr die Waffenphalanx aus und aktivierte den Taser. Ein Blitzgewitter fuhr auf die Männer nieder und betäubte sie in Sekunden.

Die Besatzungen der Fregatten wurden auf die Schießerei aufmerksam. Nun zog auch Xij ein besorgtes Gesicht, als sich die riesigen Waffentürme des mittleren Kriegsschiffs in ihre Richtung drehten. Chan grinste für einen Moment triumphierend – bis ihm klar wurde, dass jeder Volltreffer auch ihn zerfetzen würde.

Xij ließ es nicht darauf ankommen. Sie drehte in die nächste Seitengasse ab und suchte sich ihren Weg nach Eibrex im Schutz der Häuser. Dabei ließ es sich nicht vermeiden, dass sie durch enge Gassen musste. Ohne Rücksicht schrammte sie an Hauswänden vorbei und riskierte den Einsturz ganzer Gebäude. Immer wieder schrien Menschen und rannten nach allen Seiten weg.

Xij bog auf eine breite Straße ein. Vor ihr waren rund fünfzig Männer damit beschäftigt, eine Straßensperre zu errichten. Sie luden von Stacheldraht gekrönte Reiter von Tracks und schoben sie zusammen. Panisch zeigten sie auf PROTO, als er unvermutet um die Ecke bog.

Hinter den Reitern stand ein Track mit aufgebauter, schwenkbarer Maschiingun. Der Schütze begann PROTO mit den schweren Projektilen zu beharken. Schlagartig wurde das linke Drittel des Monitors dunkel. Eine der Kameras war getroffen!

Xij knurrte böse und begann die Stellung mit dem Projektilwerfer zu bearbeiten. Ein Kugelhagel zerfetzte drei Reiter und zerschlug die Scheiben des Maschiingun-Tracks.

Die Soldaten flohen nach allen Seiten, als sie sahen, dass sie das stählerne Monster nicht aufhalten konnten. PROTO schob sich auf die Reiter und zermalmte sie unter sich. Wie ein Irrer hielt der Maschiingun-Schütze, der als Einziger nicht geflohen war, auf den Panzer, selbst aus einem Meter noch.

Als ihm dämmerte, dass er sich und seine Waffe überschätzt hatte, war es zu spät. PROTO fuhr über die Motorhaube des Tracks, die Fahrerkabine und schließlich über die Ladefläche. Es knirschte hässlich, als der Panzer eine hoch verdichtete, etwa dreißig Zentimeter hohe Schrottmasse aus dem Track machte. Der Schütze, der im letzten Moment doch noch zu entkommen suchte, starb unter PROTOS linkem Vorderrad.

Xij musste noch eine weitere Straßensperre durchbrechen, bis schließlich Eibrex vor ihnen auftauchte. Vor der Festung war ein Heer von Exekutoren und Sooldschers aufmarschiert. Die Männer bildeten eine breite Front auf hohen Barrikaden.

Die Verteidiger schossen aus allen Rohren. Vom Dach der Festung schlug PROTO ebenfalls Mündungsfeuer entgegen. Durch die sirrenden Querschläger, die von dem Panzer abprallten, töteten sich Chans Männer teilweise selbst. Er nahm es mit verkniffenen Lippen zur Kenntnis, während er weiter versuchte, sich von den Fesseln zu befreien.

Rauch und Pulverdampf legte sich über den Platz und bildeten einen fast undurchdringlichen wabernden Dunst. Xij räumte auch die neuerliche Barrikade weg. Die spitzen Eisenstangen, die gegen PROTO gerichtet waren, knickten weg wie morsche Bäume. Das kreischende Geräusch, das sie verursachten, ließ Xij kurz das Gesicht verziehen.

Xij überrollte den ersten Stahlzaun. Pfosten wurden aus ihren Verankerungen gerissen, zerfetzte Drähte sirrten wie Peitschenschnüre durch die Luft. Überall entstand Chaos, als sich PROTO auf dem niedergewalzten Zaun drehte und auch die elektronische Schleuse zertrümmerte.

»Na, was sagst du?«, schrie Xij, während sie den Panzer auf den zweiten Schutzzaun zurollen ließ. Plötzlich tanzten überall Funken und blaue Flämmchen. Aus der angeschlossenen Kontrollstelle schlugen meterhohe Flammen. Dicke schwarze Qualmwolken stiegen von Eibrex auf, dessen Vorderfront und Dach brannten. Die Verteidiger liefen nur noch kopflos hin und her. Kein Wunder – Chan und Ninian fehlten, um die Abwehr zu organisieren.

Da knackte es im Funkgerät. Eine bekannte Stimme meldete sich. Was sie sagte, schmeckte Xij gar nicht. Einen Moment verharrte sie, dann schlug sie wütend auf die Lenksäule.

Xij brach den Angriff unvermittelt ab und drehte PROTO um hundertachtzig Grad. Langsam rollte er vom Ort der Zerstörung in die Stadt zurück.

Plötzlich waren Traiks hinter dem Panzer, vier an der Zahl, mit je drei Exekutoren besetzt. Ein Mann fuhr, zwei saßen mit ihren langen schwarzen Mänteln auf dem Sitz dahinter und feuerten, was das Zeug hielt.

Xij drehte die Waffenphalanx und schoss zurück. Erst traf es den Fahrer des vordersten Traiks. Er sackte zusammen, die Maschine kam aus der Bahn. Ein paarmal schleuderte das Dreirad wild hin und her, dann stellte es sich auf wie ein bockiges Horsay.

Während sich das Traik überschlug und durch die Luft wirbelte, wurden auch die beiden Schützen zu Geschossen. Mit großer Wucht krachten sie an die umliegenden Hauswände. Unterdessen schlug das Traik auf die Straße, schlidderte weiter und knallte gegen einen Hydranten. Eine Wasserfontäne schoss seitlich heraus und wurde zum Hindernis für das dahinter fahrende Traik. Dessen Fahrer schrie schrill, als das Fahrzeug in hohem Bogen durch die Luft katapultiert wurde. Die Exekutoren schossen sogar noch im Flug, so hatten sie ihre Finger um den Abzug gekrampft.

Aus Nebenstraßen erschienen weitere Traiks, fädelten ein und fuhren neben PROTO her. Ein Exekutor machte sich bereit, auf den Panzer zu springen. Xij bemerkte es, lenkte den Panzer unvermutet zur Seite und presste das Traik gegen die nächste Hauswand. Unwillkürlich verzog sie das Gesicht, als die zerfetzten Überreste in einer Staubwolke verschwanden.

In treuer Pflichterfüllung verfolgten die Exekutoren auf den verbliebenen sieben Traiks den Feind auch noch aus Glesgo hinaus. Doch nachdem Xij freie Fahrt hatte, hängte sie die restlichen Verfolger locker ab. Im freien Gelände war ihnen PROTO auch von der Geschwindigkeit her haushoch überlegen.

***

Canduly Castle, kurz zuvor

Matt schaute sich in Steintriebs Zimmer um. Das Bett war nicht gemacht, überall hingen und lagen Kleider. Sein Blick blieb an dem Funkgerät hängen, an dem Steintrieb arbeitete, und ihm schoss ein Gedanke durch den Kopf. Auch wenn es gelang, Rulfans Hinrichtung zu verhindern, würden sie Hilfe benötigen. Eine schlagkräftige Hilfe, wie PROTO sie bot! Wenn er versuchte, mit Xij Kontakt aufzunehmen...

Aber zuvor warf er einen Blick aus dem Fenster. Gerade führten die Wachen seinen Blutsbruder zu Ninian, die mit geschultertem Schwert in der Mitte des Hofes wartete.

Rulfans Zeit lief ab – aber ein, zwei Minuten hatte er noch. Mehr würde Matt nicht brauchen; das Risiko, nach dem Schuss für sein Vorhaben keine Gelegenheit mehr zu haben, war zu groß.

Er schaltete das Gerät ein und stellte es auf die Frequenz des Amphibienpanzers ein. »Xij, hier ist Matt. Wenn du mich hörst, antworte mir. Bitte, es ist dringend...«

Keine Antwort, nur Rauschen.

»Xij, komm bitte sofort nach Canduly Castle zurück. Wir brauchen den Panzer dringend hier. Die Exekutoren haben die Burg übernommen und uns festgesetzt. Ihre Anführerin – Ninian – will Rulfan hinrichten, und vielleicht noch andere. Ende der Durchsage.«

Matt warf das Sprechmikro auf den Tisch, ging zum Fenster und öffnete es. Die Situation im Hof spitzte sich dramatisch zu! Rulfan kniete jetzt von Ninian, die zu ihm sprach. Myrial, mit dem Baby auf den Armen, musste von den Exekutoren festgehalten werden.

Keine Zeit mehr zu verlieren! Matt trat zu dem Wandregal neben dem Fenster und nahm den dort stehenden Modellhubschrauber herunter. Er aktivierte den Laser. Ein leises Summen signalisierte, dass das Gerät bereit war. Matt stützte den Bug des »Apache« auf dem Fenstersims ab und versuchte blind zu zielen. Kimme und Korn oder gar eine elektronische Zielvorrichtung gab es nicht. Vermutlich würde er den Laserstrahl auf das Ziel einschwenken müssen, nachdem er abgedrückt hatte. Hoffentlich hielt der Akku lange genug durch!

Über das Rohr der unterarmlangen Laserkanone sah Matt, wie Ninian das Flügelschwert hoch über den Kopf hob.

»Neiiiiin!«, schrie Myrial und wand sich in den Griffen ihrer Bewacher.

Matts Herz raste. Der kalte Schweiß trat ihm auf die Stirn, aber seine Hand und sein Geist waren jetzt ruhig, funktionierten so präzise wie ein Uhrwerk.

Rulfan neigte ergeben den Kopf. Der Freund wusste, dass er sich in sein Schicksal fügen musste. Wenn er aufbegehrte, würden Myrial und sein Sohn es büßen müssen.

Ninian schien ihren Schlag regelrecht zu zelebrieren. Sie ging leicht in die Knie, nahm das Flügelschwert noch ein Stückchen zurück.

Jetzt!

Matt löste den Laser aus. Er erlebte alles um sich herum plötzlich wie in Zeitlupe. Ihm war, als befände er sich in einer völlig irrealen Welt.

Plötzlich stand ein grellroter, fadendünner Strahl in der Luft. Er ging knapp sich über Ninian hinweg! Gedankenschnell – und in seiner Wahrnehmung doch elend langsam – korrigierte Matt den Strahl nach unten, dann zur Seite. Im nächsten Moment erlosch er.

Es dauerte einen Moment, bis Matthew Drax die Folgen realisierte. Nicht Rulfans Kopf fiel zu Boden, sondern der der Chefexekutorin. Der Laser hatte ihn vom Rumpf getrennt – und den Schnitt weitgehend versiegelt, denn es floss kaum Blut.

Das Flügelschwert folgte dem Kopf und sein lautes Klirren brachte die Zeit, die stehen geblieben schien, wieder in Gang.

Der Torso knickte ein, brach in die Knie und sank zu Boden. Derweil war der Kopf zur Ruhe gekommen. Mit gebrochenen Augen schien er direkt zu Matt herauf zu starren.

In diesem Moment stieß Rulfan einen lang gezogenen Schrei aus. Er erinnerte an das Heulen eines Lupas.

***

Die Exekutoren im Burghof schauten verwirrt um sich. Einige drehten sich mit schussbereiten Gewehren blind in alle Richtungen. Ein einziger schien realisiert zu haben, von wo der todbringende Laserstrahl gekommen. Er stellte sein Gewehr auf Dauerfeuer und beharkte die Fassade in Höhe des zweiten und dritten Stocks.

Die automatische Waffe ratterte ihre todbringende Melodie. Geschosse schlugen in die Hauswand und sirrten als Querschläger weg. Steinsplitter flogen nach allen Seiten, Scheiben klirrten und gingen zu Bruch.

Matt schaute am Modellhubschrauber vorbei nach unten. Er sah die Spur der Geschosse direkt auf sich zukommen. Im letzten Moment hechtete er zur Seite. Die Kugeln sausten ins Zimmer, zerfetzten die Rotoren des Apache und schlugen in die Decke.

Matt spurtete aus dem Zimmer, während die Kugeln pfiffen, und erlebte dabei bange Momente. Nicht wegen des Beschusses, sondern wegen Myrial, Rulfan und dem Baby. Würden die Exekutoren die Familie hinrichten, um sich für den Tod ihrer Kommandantin zu rächen? Matt würde es nicht verhindern können. Er glaubte aber, dass die Killerbande im Moment ein anderes Ziel hatte.

Ihn.

Zur gleichen Zeit drangen die Exekutoren, die Wache hielten, durch die plötzlichen Schüsse und das Geschrei aufgeschreckt in den Großen Saal ein. Ihre Augen wurden groß, als sie erkennen mussten, dass der Raum leer war. Wild fluchend schauten sie sich im Zimmer um, fanden aber keinen zweiten Ausgang und stürmten nach unten.

Matt, der eben die Treppe herunterkam, konnte sich gerade noch rechtzeitig zurückziehen. Er ließ vier Exekutoren passieren, die weiter nach unten strebten. Ein Fünfter folgte mit etwas Abstand. Als er am Treppenabsatz vorbei kam, spannte Matt sich an und sprang. Es krachte laut, als er auf den Exekutor prallte und ihn gegen die Wand warf.

Der Mann war gut. Sehr gut sogar. Noch als Matt heran flog, hatte er gedankenschnell ein Messer gezogen, und wäre nicht im nächsten Moment sein rechter Arm gegen die Wand geschlagen und blockiert worden, es wäre wohl schlimm für den Mann aus der Vergangenheit ausgegangen. So aber setzte er seinen Gegner mit einem Kopfstoß ins Gesicht außer Gefecht und nahm dem Bewusstlosen das Gewehr ab.

Die Exekutoren auf der Treppe hatten den kurzen Kampf bemerkt. Zwei kamen zurück. Auf halber Höhe der Treppe sahen sie Matt. Ein Wurfstern flog heran. Mit einem Keuchen drehte sich Matt zur Seite. Knapp neben seiner Hüfte hackte die schreckliche Waffe in die Wand und blieb stecken.

Matt schoss. Die beiden Exekutoren führten einen grotesken Tanz auf, bevor sie die Treppe hinunter stürzten. Vorsichtig ging Matt hinterher. Durch das Hauptportal schaute er schließlich auf den Burghof hinaus.

Dort schien sich die Lage gerade zu stabilisieren, wie er mit Schrecken feststellte. Der kleine Exekutor namens Victeem hatte das Kommando übernommen. Er zielte mit dem Gewehr auf die liegende Myrial und verpasste Rulfan einen Fußtritt gegen den Kopf, dass er lautlos umkippte.

»Wir machen alle kalt, zünden die Burg an, und dann machen wir die Flegge!«, brüllte er. Seine überlebenden Männer, die sich vollständig im Hof versammelt hatten, brüllten zurück.

Matt biss sich auf die Lippen. Er legte seine Waffe auf Victeem an, der wiederum auf Myrials Kopf zielte.

Ein Schuss krachte. Nicht aus Matts Gewehr. In Victeems Brust klaffte plötzlich ein Loch. Während der Mann zusammenbrach, stürmten weitere Männer in den Hof und fächerten auseinander. Auch sie trugen Gewehre und Pistolen. »Keiner rührt sich!«, brüllte ein kleiner schmaler Kerl.

Matt erkannte ihn sofort, auch wenn er dieses Mal nicht in seiner üblichen hellgrün-weiß gestreiften Uniform auftrat. »Huul«, flüsterte er überrascht und erleichtert zugleich.

Die Celtics arbeiteten wunderbar mit Jed Stuarts regulären Soldaten zusammen. Gleich darauf standen über sechzig von ihnen im Burghof und kreisten die Exekutoren ein. Einer von Chans Männern, der in einem Anfall von falschem Heldentum den bewusstlosen Rulfan erschießen wollte, klappte röchelnd zusammen. Aus seinem Hals ragte der Griff des Dolchs, den Huul gedankenschnell geworfen hatte.

Als ob er nur auf eine solche Gelegenheit gewartet hat, dachte Matt.

Die Aktion erzielte die gewünschte Wirkung. Die Exekutoren gaben auf und ließen ihre Waffen fallen. Während sie gefesselt wurden, ritt König Jed Stuart auf seinem großen schwarzen Horsayhengst auf Canduly Castle ein.

»Das war im letzten Moment«, sagte Matt erleichtert und reichte Jed die Hand. »Danke. Da sind wir wohl gerade noch mit einem blauen Auge davongekommen.«

Jed nickte. »Sieht wohl so aus. Weißt du etwas von, hm, Xij?«

Matt runzelte die Stirn. »Warum fragst du?«

Während sich Myrial um ihren besinnungslosen Mann kümmerte, wurden die Exekutoren gefesselt abgeführt und in Verlieszellen festgesetzt. Auch die Burgbewohner, die sich vorübergehend im Geheimgang verborgen hatten, kamen nun wieder ins Freie.

Jed Stuart sah dem einige Momente zu. »Warum ich nach Xij frage? Nun, hm, ich muss gestehen, dass sie mich dazu überredet hat, ihr Männer für Chans, hm, Entführung zu geben. Aber sie hat, nun, meine Männer reingelegt und ist in einem Panzer geflohen.«

»Mit Chan?«, halte Matt nach.

»So ist es. Weißt du, was sie, äh, vorhat?«

»Keine Ahnung.« Matt schüttelte den Kopf. »Ein Kidnapping im Kidnapping, das ist ganz schön abgefahren...«

»In der Tat. Ich hab’s nicht gern, wenn man mich, hm, benutzt und hintergeht. Deshalb bin ich, hm, hierher gekommen. Xij wird mir, hm, einiges zu erklären haben.«

»Das wird sie sicher«, antwortete Matt. »Ich hatte sie vorhin angefunkt, weiß aber nicht, ob sie mich empfangen hat. Wenn ja, wird sie bald hier auftauchen, da bin ich mir sicher.«

***

Xij presste die Lippen aufeinander, schaute starr geradeaus und konzentrierte sich ganz auf das Steuern des Panzers, denn das Gelände westlich Glesgos war zerklüftet und damit schwierig. Noch immer war sie hin- und hergerissen. Warum hatte Matts Funkruf auch ausgerechnet jetzt kommen müssen! Zu gerne hätte sie Eibrex dem Erdboden gleichgemacht.

Ich war doch so dicht davor...

Aber Freunden in der Not beizustehen, war ihr schlussendlich doch wichtiger. Und außerdem hielt sich Ninian in Canduly Castle auf; mit der hatte sie auch noch ein Hühnchen zu rupfen.

Die Wut und der Ärger, die sich in ihre Konzentration mischten, rührten daher, dass sie nicht wusste, was sie mit Chan machen sollte. Wenn sie ihn lebend nach Canduly brachte, würde es mit ihrer Rache vorbei sein. Aber ihn einfach hinrichten konnte und wollte sie auch nicht.

PROTO legte sich schräg, als Xij an einer Hügelflanke entlang fuhr. Ihr Blick war nach halblinks, hangabwärts gerichtet, die Strecke erforderte einiges an Feinarbeit. Sie atmete auf, als sich PROTO wieder in der Horizontalen bewegte.

Da bemerkte Xij aus den Augenwinkeln eine Bewegung rechts neben sich. Sie erschrak. Im nächsten Moment spürte sie kräftige Hände, die sich von hinten um ihren Hals legten und zudrückten.

Chan! Er hatte sich unbemerkt von seinen Fesseln befreien können!

»Halt an!«, kreischte er. »Halt sofort das verdammte Ding an!«

Xij würgte. Im Reflex wollte sie nach Chans Händen greifen, sie von ihrem Hals zerren, aber sie durfte das Steuer nicht loslassen. Und schon gar nicht stoppen. Ihr war vollkommen klar, dass Chan ihr den Hals brechen würde, wenn der Panzer erst stand.

Mit großer Selbstbeherrschung unterdrückte Xij ihre Reflexe. Statt dem Befehl nachzukommen, beschleunigte sie PROTO sogar noch. Der Panzer summte wie eine zornige Hornisse und machte einen kleinen Ruck nach vorne.

»Bei Buddha, halt an!«, schrie Chan noch einmal und drückte stärker zu.

Xijs Augen traten ein wenig aus den Höhlen, sie röchelte, bekam keine Luft. Links von PROTO tauchte ein weiterer, ziemlich steiler Hügel auf. Kurz entschlossen riss Xij das Steuer herum. Schon raste der Panzer den Geröllhang hinauf! Dabei richtete er sich im Sechzig-Grad-Winkel auf.

Xij wurde nach hinten in den Sitz gepresst. Für Momente sah sie nichts als den grauen Himmel über sich. Der Druck an ihrem Hals lockerte sich, die Hände verschwanden. Sie bekam wieder Luft!

Sie hörte ein überraschtes Ächzen, dann ein Rutschen und schließlich einen dumpfen Schlag. Der Reenscha hatte am Steilstand den Halt verloren und war nach hinten aus dem Cockpit gerutscht.

Im Moment konnte sie sich nicht darum kümmern. PROTO erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Sie musste Geschwindigkeit wegnehmen, sonst würde sich der Panzer aufbäumen und überschlagen! Selbiges würde geschehen, wenn sie nach links oder rechts lenkte. Xij sah nur die eine Option: weiter nach oben!

Xij stand der kalte Schweiß auf der Stirn. Der Hang, auf dem das Geröll ziemlich lose lag, zog sich mehr als siebzig Meter in die Höhe. Die Steigung wollte kein Ende nehmen, denn PROTO rutschte immer wieder ein Stück zurück. Aber Xij schaffte es schließlich, unter freundlicher Mithilfe der Bordelektronik. Der Panzer schob sich über die Abbruchkante. Als er den Schwerpunkt überwunden hatte, krachte er nach vorne auf das Plateau.

Xij wurde so durchgeschüttelt, dass sie den Motor abwürgte. PROTO blieb auf der Stelle stehen. Ein knappes Drittel des Hecks ragte noch immer über die Abbruchkante hinaus.

Chan! Sie durfte ihn nicht entkommen lassen!

Xij schnappte sich ihren Kampfstock und quetschte sich durch den schmalen Cockpitzugang am Hauptschaltkasten vorbei in den dahinter liegenden Raum, in dessen Wänden die Bordelektronik und das Waffenleitsystem untergebracht waren. Mit raschen Blicken und klopfendem Herzen sah sie sich um. Wo war der Kerl abgeblieben? Auf dem Boden konnte sie deutlich Blutspuren ausmachen.

Urplötzlich schnellte Chan aus dem Schutz des Periskopschachtes. Sein knöchellanges Gewand war noch weiter eingerissen und wies zudem einige dunkle, feuchte Flecken auf.

Mit hassverzerrtem, blutverschmierten Gesicht schleuderte Chan einen Schraubenschlüssel. Gedankenschnell zog Xij den Kopf ein. Das Eisenteil knallte über ihr gegen die Wand und fiel klirrend zu Boden.

Xij fuhr den Kampfstock auf volle Länge aus. »Jetzt bist du fällig, Taratzenarsch«, flüsterte sie und machte einen Schritt auf Chan zu.

Der keuchte, riss die Augen weit auf und wich vor ihr zurück. Leicht gebückt stand er nun da und starrte abwechselnd Xij und den Kampfstock an. Hier gab es aber nichts, was Chan als Waffe verwenden konnte. So drehte er sich um und rannte am Periskopschacht vorbei weiter nach hinten. Xij folgte ihm in aller Ruhe. Sie fühlte sich ihm mit ihrem Kampfstock überlegen.

Dann stand sie im Durchgang zur kleinen Bordküche und zu den Kojen. »Hast du Angst vor dem Tod, Chan?«, flüsterte sie. »Er ist bereits auf dem Weg zu dir. Aber er hat es nicht eilig, verstehst du?«

Chan spuckte verächtlich aus. An der Wand neben der Herdzeile hing ein Feuerlöscher. Der Reenscha riss das bauchige Gerät aus der Halterung und reckte es Xij entgegen.

Die grinste wölfisch. »Ja, wehr dich ruhig mit allem, was du hast. Bevor du um dein armseliges Leben bettelst.«

Chan knurrte. Das Knurren wuchs sich zu einem Brüllen aus, als er unvermittelt mit dem Feuerlöscher auf Xij losging.

Der Alte war flinker, als sie es ihm zugetraut hätte. Aber doch nicht flink genug. Xij wich dem Angriff seitlich aus. Gleichzeitig stach sie Chan die noch nicht aktivierte Stockspitze in den Bauch. Stöhnend krümmte er sich zusammen und fiel auf die Knie. Sein Körper zuckte leicht. Der Löscher entglitt seinen Händen.

Xij wich zwei Schritte zurück. »Was denn, war das schon alles? Ist dir vielleicht die Luft ausgegangen?«, höhnte sie weiter. »Dabei wird es doch jetzt erst spannend!« Deutlich sichtbar für Chan aktivierte Xij mit einem Daumendruck auf das Griffende den Stromkreis des Kampfstocks.

Der Reenscha griff nach dem Feuerlöscher und rappelte sich stöhnend wieder hoch.

Xij benutzte den Kampfstock wie einen Degen und trieb Chan mit Finten und Paraden vor sich her. Der Alte riss immer wieder den Löscher hoch, um die Stiche abzuwehren. Der Kunststoff der Hülle leitete den Strom nicht. Er musste nur aufpassen, den Stab nicht direkt zu berühren.

Er wich immer weiter zurück, bis sie sich schließlich in der Transportsektion im Heck gegenüberstanden. Chan presste sich schwer atmend an die hochgefahrene Rampe. Er zitterte am ganzen Körper und konnte den Löscher kaum noch halten.

Xijs Gesicht verzerrte sich. »Es ist so weit, Chan. Mach dich zum Sterben bereit.«

Chan war völlig fertig. Mit dem Feuerlöscher schützte er Hals- und Kinnpartie und brachte nicht einmal mehr einen Satz hervor.

Xij holte mit dem Kampfstock aus... und zögerte.

Ich kann ihn nicht töten, durchzuckte es sie schmerzhaft. Nicht so.

In diesem Augenblick schrie Chan auf und warf sich nach vorn – und Xij musste erkennen, dass seine Schwäche nur vorgetäuscht war! Er ließ den Feuerlöscher vorzucken und erwischte sie am Bauch. Xij klappte zusammen und stolperte zurück. Der Ausbruch hatte sie vollkommen überrascht.

Doch Chan setzte nicht wie erwartet nach. Er musste beobachtet haben, wie Xij die Rampe schloss; nun schlug er auf den Kopf, der sie herabfahren ließ. Helles Tageslicht strömte herein.

Xij stand gekrümmt da. Ihr Bauch sandte heiße Schmerzwellen durch ihren Körper. Tränen trübten ihren Blick. Als er sich klärte und sie aufsah, schrak sie zusammen.

Chan stand direkt vor ihr. Den Feuerlöscher hatte er mit beiden Händen hoch über den Kopf erhoben. Als Schattenriss gegen das einfallende, immer heller werdende Licht wirkte er noch bedrohlicher.

Alles in Xij verkrampfte sich. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie reagieren musste, sonst würde ihr der Reenscha mit dem Feuerlöscher den Schädel zertrümmern!

Sie überwand den Schmerz und die Starre. Wie ein Schatten wirbelte ihr Kampfstock nach oben, zielte auf Chans Hände – und traf das Ventil des Löschers.

Es gab ein metallenes Geräusch, als das Ventil weggeprellt wurde. Mit lautem Zischen entwich das komprimierte Kohlenstoffdioxyd – und riss Chans hoch erhobene Arme nach hinten.

Chan ließ den Löscher fallen, was ihm aber sein verlorenes Gleichgewicht nicht zurückbrachte. Haltlos taumelte er rückwärts auf das Rampenende zu. Und verschwand im nächsten Moment mit einem schrillen Schrei über die Kante. Der Schrei hielt an, wurde leiser und endete nach wenigen Augenblicken abrupt.

Xij erhob sich und trat an die immer noch herabfahrende Rampe, die ein gutes Stück über den Steilhang hinaus ragte. Unter ihr gähnte der Abgrund. Etwa fünfzehn Meter tiefer lag Chan grotesk verkrümmt auf dem Geröll. Der Reenscha rührte sich nicht mehr. Blut floss unter seinem Körper hervor. Zwei Kolks landeten bereits neben ihm.

»Hasta la vista, Baby«, murmelte Xij. Aber die vollendete Rache fühlte sich seltsam schal an. In ihr war kein Triumph, nur dumpfe Leere. Sie würdigte den Toten keines Blickes mehr und kehrte ins Cockpit zurück.

Hoffentlich komme ich nicht zu spät nach Canduly Castle, dachte sie mit einem flauen Gefühl im Magen.

Epilog

Als Xij wenige Stunden später Rulfans Burg erreichte, war auch hier bereits alles vorbei. Sie konnte ihre Genugtuung nicht verbergen, als sie auf Ninians toten Körper blickte, aber richtiger Triumph wollte sich auch hier nicht einstellen. Sie fühlte sich nur unendlich müde und wollte schlafen. Nichts als schlafen.

Doch vorher musste sie den Freunden Rede und Antwort stehen.

»Warum hast du mich hintergangen?«, fragte Jed Stuart mit bösem Blick – und in seiner Erregung ganz ohne »hm’s«, »äh’s« und »nun’s«. »Du kannst dir ja vorstellen, dass ich nicht gerade erfreut bin.«

Xij blickte ihn und auch die anderen schuldbewusst, aber auch selbstsicher an. »Tut mir leid, wenn ich euch Ärger bereitet habe, dafür entschuldige ich mich. Aber das Ganze war eine Privatsache, eine uralte Rechnung, die noch zwischen Chan und mir offen war. Ohne deine Unterstützung, Jed, wäre ich nicht an ihn herangekommen. Aber den Rest musste ich alleine erledigen.«

Matt wollte etwas sagen, doch Xij schnitt ihm das Wort mit einer Handbewegung ab. »Bitte dringt nicht weiter in mich. Ich will nicht darüber sprechen. Nur so viel: Chan war ein Monster. Die Welt ist ohne ihn besser dran.«

Rulfan kratzte sich am Kopf; eine Geste der Verlegenheit. »Und ich bin auf ihn reingefallen. Tut mir leid, Freunde – und danke für eure Unterstützung.« Er wandte sich an Jed. »Ich glaube, es ist an der Zeit, mich speziell bei dir zu entschuldigen«, fuhr der Albino fort. »Ich kann nun die Geschichte um Nimuees Entführung nachvollziehen und auch deine Reaktion darauf. Du hast nicht anders handeln können.«

Jed Stuart nickte. »Gut, dass du es so siehst. Dann ist wenigstens ein, nun, Graben zwischen uns wieder zugeschüttet.«

Rulfan nickte. Doch seine Gesichtszüge blieben angespannt. »Der Hort des Wissens ist ein weiterer, ich weiß. Aber ich schwöre dir hier und jetzt vor Zeugen, dass ich das Machtzentrum, das hier entsteht, niemals gegen dich und zu deinem Schaden benutzen werde, Jed.«

»Gut... Ich denke, ich kann dir vertrauen.«

Die beiden Männer reichten sich die Hände.

Da wurde es bei der Zugbrücke lebendig. Eine Gruppe Reiter erschien. Sie führten einen Widderkarren mit sich.

»Vater!«, rief Rulfan erfreut.

Kurze Zeit später stand Sir Leonard Gabriel in verschwitzter Reisekleidung vor der Menge im Hof. Verdutzt schaute er um sich. »Wie sieht es denn hier aus? Haben wir irgendwas verpasst?«

Der Schrecken und die Anspannung der letzten Stunden lösten sich endgültig, als die im Hof Versammelten unter den verdutzten Blicken der Technos in schallendes Gelächter ausbrachen.

ENDE


 [1]kleine ZE = Minuten; große ZE = Stunden

 [2]Siehe Maddrax 305 »Nach Millionen von Jahren«

 [3]Ninian weiß natürlich nicht, dass es sich um den schottischen FA-Pokal handelt, den Celtic Glasgow 2011 gewann, den Fans der Glasgow Rangers aber im Januar 2012 in den Ibrox Park entführten

 [4]der genaue Verlauf der Schlacht zwischen Atlassern und Matol ist in Maddrax 291 »Die heilige Stadt« nachzulesen

 [5]Siehe Maddrax 287 »Meister der Lüge«

 [6]es handelt sich um das Cover eines »Elric«-Taschenbuchs von Michael Moorcock

 [7]Siehe Maddrax 261 »Ein falscher Engel«
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